
        
            [image: cover]
        

    


Das Mordreptil

Professor Zamorra Nr. 787

von Michael Breuer

erschienen am 27.07.2004

Titelbild von Ojeda


Das Mordreptil

Seit Stunden prasselte der Monsunregen vom nächtlichen Himmel und verwandelte den Lehmboden abseits der Straße in eine morastige Masse. Der Gestalt, die sich lautlos wie ein Schatten aus einem dichten Gebüsch löste, schienen die Wasserströme jedoch nichts auszumachen.

Rote, nichtmenschliche Augen funkelten in der Dunkelheit. Reptilartiges Zischen wurde laut, als die unheimliche Gestalt ihren Blick auf das Panoramafenster eines luxuriösen Hotelbungalows richtete. Im Inneren des Raums war ein unscheinbarer Mann mittleren Alters gerade dabei, sich einen Drink zu mixen. Unaufhaltsam setzte sich die zischende Gestalt in Bewegung. Ihre Absichten ließen sich in einem Wort zusammenfassen: Töten!


Lombok/lndonesien

Plötzlich fühlte sich Frank Johnson schlecht.

Der sechsunddreißigjährige Amerikaner verzog das Gesicht und presste die Hand auf seinen beachtlichen Bauch. Das ungewohnt scharfe Abendessen lag ihm wie ein Stein im Magen. Nun rächte sich, dass er noch einen zweiten Nachschlag verlangt hatte.

Fluchend drehte er den Wasserhahn ab und trat aus der Dusche. Warmer Dampf erfüllte das verschwenderisch ausgestattete Badezimmer des Hotelbungalows. Blinzelnd fächelte Johnson mit beiden Händen die Schwaden beiseite, um nach einem Badetuch Ausschau zu halten.

Nachdem er sich notdürftig abgetrocknet hatte, wischte er mit der Handfläche über den vom Wasserdampf beschlagenen Spiegel oberhalb des Waschbeckens. Unwillkürlich verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Die Nachwirkungen des Jetlag hatten unübersehbar ihre Spuren hinterlassen. Hinzu kam diese verdammte Übelkeit…

Nein, heute war mit ihm nichts mehr anzufangen. Am besten würde es sein, wenn er sich nach einem ordentlichen Drink ins Bett verzog.

Immer noch zwickte es in seinen Eingeweiden. Johnson ignorierte den stechenden Schmerz und warf sich den bereitliegenden Bademantel über, um ins Wohnzimmer des Bungalows zurückzugehen.

Während sich der Amerikaner dem kleinen, aber gut sortierten Getränkeschrank näherte, dachte er missmutig darüber nach, wie es ihn hierher verschlagen hatte. Eigentlich hasste er Fernreisen. Vor allem, wenn sie ihn um den halben Globus führten. Allerdings war ihm keine Wahl geblieben. Als leitender Angestellter in der Tochter-Firma eines weltumspannenden Großkonzerns musste er sich persönlich von den Fortschritten des Projekts überzeugen, bevor weiteres Geld investiert wurde.

Es handelte sich dabei um den Bau einer luxuriösen Nobelhotel-Anlage. Die Investition schien sich zu lohnen. Nachdem die Tourismus-Industrie auf Lombok durch Aufstände fanatischer Moslems Anfang der Neunziger Jahre, die ungeheuerlichen Terror-Anschläge des 11, September 2001 sowie die Bomben-Explosionen auf der Nachbarinsel Bali zeitweise völlig zusammengebrochen war, erholte sie sich nun langsam wieder. Das vorgesehene Grundstück - eine kleine Bucht unweit der ehemaligen Hafenstadt Ampenan - machte überdies einen hervorragend geeigneten Eindruck. Der feine weiße Sandstrand lud förmlich zum Sonnenbaden ein.

Die Aussicht auf die harten Dollars, die seine Firma einstreichen würde, wenn das Geschäft erst in trockenen Tüchern war, hob Johnsons Laune etwas. Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf sein pausbäckiges Gesicht.

Nun etwas besser gelaunt, entnahm er dem Schrank eine Karaffe Bourbon. Routiniert füllte er das schon bereitstehende Glas mit einer Handvoll Eiswürfel und ließ dann die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinein plätschern.

Genießerisch schmatzend nahm Johnson einen tiefen Schluck. Wohltuende Wärme breitete sich in seinem Inneren aus.

Das Glas in der Hand, wandte er sich dem großen Panorama-Fenster zu. Draußen prasselte unablässig der Monsun-Regen. Das war noch so ein Punkt, über den er sich aufregte. Nicht nur, dass er gezwungen war, um den halben Erdball zu reisen - nein, es musste auch noch während der örtlichen Regenzeit sein!

Johnson stutzte.

Für einen kurzen Moment war ihm, als habe er auf der Bungalow-Terrasse einen dunklen, sich bewegenden Schatten gesehen. Er kniff die Augen zusammen, als er versuchte, Genaueres zu erkennen.

Ein kalter Schauer fuhr dem Amerikaner über den Rücken. Tatsächlich, irgend jemand trieb sich im strömenden Regen dort draußen herum. Fast hätte er sein Glas fallen gelassen. Handelte es sich um einen Einbrecher?

Johnson stellte seinen Drink ab und wich unwillkürlich zurück. Er wusste, dass es nicht ratsam war, sich hierzulande einem Einbrecher in den Weg zu stellen. Aufgrund der strengen Rechtsprechung waren ertappte Täter nur allzu leicht bereit, einem möglichen Zeugen ohne viel Umschweife ein Messer zwischen die Rippen zu jagen.

Vorsichtig bewegte sich Johnson in Richtung Tür, ohne dabei den Schatten aus den Augen zu verlieren. Die dunkle, verschlagene Gestalt überquerte die Terrasse. Zunächst langsam, dann immer zielstrebiger näherte sie sich dem Panorama-Fenster.

Als der Amerikaner endlich den kühlen Türknauf unter seinen tastenden Fingern spürte, legte die Gestalt alle Vorsicht ab. Urplötzlich beschleunigte sie ihre Bewegungen und raste durch den prasselnden Regen auf das Fenster zu. Im nächsten Moment schien dieses zu explodieren. In einem Orkan aus Glassplittern fegte ein gestaltgewordener Alptraum in den Raum.

Johnsons Augen weiteten sich. Er stieß einen heiseren Schrei aus, als er das Wesen erblickte. Jetzt wäre er froh gewesen, die Bekanntschaft eines messerschwingenden Einbrechers machen zu dürfen. Sein ungebetener Gast war schlimmer als ein einfacher Dieb, viel schlimmer.

Er war nicht einmal menschlich.

Aus blutrot funkelnden Augen blickte der Tod auf Johnson herab.

Das Geschöpf überragte den Amerikaner um Haupteslänge. Seine graue Schuppenhaut schimmerte regenfeucht und wirkte im Kunstlicht des Raumes fast schwarz. Der Schädel schien nur aus Mund und Rachen zu bestehen.

Auf absurde Weise erinnerte die Kreatur Johnson an einen übergroßen, aufrecht gehenden Waran.

Unwillig schüttelte das unheimliche Wesen die letzten Glassplitter ab und machte einen Schritt auf den Amerikaner zu.

Panisch taumelte er zurück und stieß gegen den Schrank neben der Tür. Die dort abgestellte Whiskyflasche kippte herunter und ergoss ihren Inhalt auf den Teppich. Durchdringender Bourbon-Geruch breitete sich im Zimmer aus.

Ehe der Amerikaner einen weiteren Gedanken an Flucht verschwenden konnte, war die echsenhafte Kreatur heran und holte mit ihrer Klaue aus. Weißglühender Schmerz raste durch Johnsons Körper, als die Krallen durch den Stoff des Bademantels drangen und seine Brust aufrissen.

Johnson taumelte. Er schloss mit seinem Leben ab.

Doch die Bestie schien kein Interesse daran zu haben, ihn umzubringen. Abwartend stand sie über dem zitternden Amerikaner, die reptilartigen Züge zu einer Grimasse verzerrt, die Johnson nur als Grinsen interpretieren konnte. Angeekelt und gleichzeitig fasziniert starrte er die gespaltene Zunge an, die immer wieder zischelnd aus dem lippenlosen Mund hervor drang.

Die Kreatur neigte den Kopf - fast so, als würde sie Johnson höhnisch zunicken. Dann wandte sie sich ab. Das unheimliche Wesen schien plötzlich das Interesse an dem verängstigten Amerikaner verloren zu haben. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte das Geschöpf auf das zerschmetterte Panorama-Fenster zu und verschwand einen Moment später im regennassen Dunkel.

Nun endlich begann Johnson gellend um Hilfe zu schreien. Er ahnte nicht, dass es dafür längst zu spät war.

***

Mit einem Fluch warf der junge Polizeibeamte die Tür seines Wagens ins Schloss. Durch den unablässig prasselnden Regen sah er ein spindeldürres Männchen auf sich zustürzen.

Der Hotelmanager, erinnerte er sich. In seinem Bezirk kannte er sich bestens aus.

»Kommen Sie, Captain Santoso«, rief der Manager aufgeregt, »Es ist gleich hier drüben!«

Santoso nickte und wischte sich das Regenwasser aus den Augen. In der Dunkelheit hinter dem Hotelmanager sah er verschwommen die Umrisse mehrerer Bungalows aufragen.

»Nun beruhigen Sie sich erst mal«, beschwichtigte er den hektischen Mann, während er sich umsah. Es waren bereits mehrere Polizeifahrzeuge anwesend, außerdem ein Ambulanzwagen.

Santoso fluchte wieder, diesmal unhörbar. Der Notruf des Hotelmanagers hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Es war unverzeihlich, dass der Leiter der Ermittlungen erst so spät am Tatort eintraf. Zumindest für Santoso selbst. Er nahm es mit seinen Dienstpflichten überaus genau.

»Der Bungalow dort?«, fragte er überflüssigerweise. Die große Panorama-Scheibe war zerbrochen und wies nur allzu deutlich auf ein gewaltsames Eindringen hin.

Der Manager nickte eifrig. »Ich weiß nicht, wie so etwas passieren konnte«, jammerte er, während er neben dem jungen Polizeibeamten auf den Kiesweg trat, der zum Haus führte.

»Das werden meine Männer schon herausfinden«, gab Santoso zurück, »dazu sind wir ja da. Gehen Sie jetzt bitte zurück in Ihr Büro. Sie könnten Spuren am Tatort verwischen.«

Der Hotelmanager sah enttäuscht aus.

Santoso lächelte flüchtig. »Ich unterhalte mich später noch mit Ihnen«, erklärte er und wandte sich ab.

Als er mit weit ausgreifenden Schritten die letzte Distanz zum Haus nahm, hatte er den dürren Manager schon vergessen. Im Geiste war Santoso bereits völlig mit den Einzelheiten des Falles beschäftigt, so weit sie ihm vertraut waren.

Santoso betrat den luxuriös ausgestatteten Bungalow. Die aufgeregten Stimmen seiner Männer schlugen wie eine Welle über ihm zusammen. Er merkte, wie er die Ausstattung des Hauses mit dem Inneren seiner kargen Dienstwohnung zu vergleichen begann und sich Neid in ihm regte. Schnell versuchte er dieses Gefühl zu verdrängen. So etwas war unprofessionell und würde ihn bei seinen Ermittlungen nur behindern.

Der junge Beamte nickte seinen Kollegen knapp zu, um sich auf den Weg ins Wohnzimmer des Bungalows zu machen. Auch dort waren seine Männer zu Gange. Das Opfer des Überfalls, ein dicker Mann namens Frank Johnson, saß auf einer Couch und wurde von einem Notarzt versorgt. Kratzwunden zogen sich quer über die Brust des übergewichtigen Amerikaners. Glücklicherweise schienen sie nicht allzu tief zu sein.

»Das wird jetzt ein bisschen brennen«, warnte der weißgekleidete Notarzt gerade, bevor er sich daran machte, die Verletzungen zu desinfizieren. Nur mit Mühe gelang es Johnson, einen Aufschrei zu unterdrücken, und schmerzerfüllt schloss er die Augen.

Schnell ließ das Brennen nach. Nun erst machte der Amerikaner den Neuankömmling aus, der im Türrahmen stand und jede Einzelheit im Raum mit Falkenaugen in sich aufzusaugen schien. Wie die übrigen Polizisten trug er eine khakifarbene Uniform, war jedoch an den Rangabzeichen deutlich als höhergestellter Beamter zu erkennen.

Als der junge Polizist Johnsons gespannten Blick bemerkte, trat er näher. »Captain Santoso«, stellte er sich in englischer Sprache vor und streckte dem Amerikaner die Hand entgegen. »Bleiben Sie ruhig sitzen!«

Johnson nickte dankbar, schüttelte seinem Gegenüber die Hand und stellte sich ebenfalls vor.

»Also, Mr. Johnson, was hat sich hier abgespielt?«, fragte Santoso nicht unfreundlich, nachdem er Platz genommen hatte.

Der Amerikaner seufzte, als sich seine Brustverletzungen abermals schmerzhaft bemerkbar machten. »Das habe ich Ihren Kollegen doch schon erzählt.«

Johnson gab sich zwar gefasst, dennoch saß ihm der Schock immer noch tief in den Knochen.

Santosos freundliches Lächeln verrutschte nicht um einen Millimeter. »Entschuldigen Sie vielmals«, bat er, »aber ich würde trotzdem den Tathergang gerne noch einmal von Ihnen persönlich hören.«

Der Amerikaner nickte resignierend und ließ die Schultern hängen. »Was soll ich sagen…«, begann er hilflos, »Es war ein Monster…«

Er hielt kurz inne und musterte den Polizisten. Als dieser immer noch aufmunternd lächelte, sprach er weiter. »Es sah aus wie ein gewaltiger, aufrecht gehender Waran.«

Santoso nickte. Er sah sich im Raum um, der immer noch angefüllt war mit dem Geruch verschütteten Bourbons. Sein Blick blieb an der umgekippten Flasche hängen. Das und die aufdringliche Alkoholfahne des Mannes sagten ihm genug. Dennoch fragte er sich, was der Amerikaner wohl wirklich gesehen haben mochte.

»Ein aufrecht gehender Waran also…«, wiederholte er zweifelnd Johnsons Beschreibung.

Der Amerikaner brauste auf. Sein Gesicht wurde puterrot. »Halten Sie mich für betrunken? Hören Sie, ich weiß, was ich gesehen habe!«

»Beruhigen Sie sich«, versuchte Santoso zu beschwichtigen, »Ich glaube Ihnen ja!« Es klang nicht sehr überzeugend. »Könnte der Täter nicht eine Maske getragen haben?«, fragte er dann holprig.

Der Amerikaner unterdrückte einen Fluch und öffnete den zerfetzten Bademantel. »Sieht das vielleicht nach einer Maske aus?«

Santoso verzog das Gesicht, als er die Kratzspuren sah, die sich quer über Johnsons Brust zogen. »Natürlich nicht«, musste er zugeben. Er warf dem anwesenden Notarzt einen Seitenblick zu.

»Die Wunden sind nicht allzu tief«, erklärte dieser unaufgefordert. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

Johnson schnaubte. »Jedenfalls tut es verteufelt weh!«

»Das glaube ich aufs Wort«, murmelte Santoso. Sein Gesicht hatte einen leicht käsigen Ton angenommen. Er wandte sich wieder dem Notarzt zu. »Was kann diese Verletzungen verursacht haben?«

Dieser zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich täuschen, aber für mich sieht das tatsächlich nach Krallenspuren aus.«

»Das sage ich doch die ganze Zeit«, ereiferte sich Johnson. Sein Gesicht war rot angelaufen. Plötzlich stieß er ein Röcheln aus.

»Was haben Sie?« fragte Santoso besorgt.

Der Amerikaner war nicht in der Lage zu antworten. Wieder drang nur ein grausiges Röcheln von seinen Lippen. Johnson sank zurück, die Hände über der Brust verkrallt. Unwillkürlich öffnete sich der Bademantel und gab abermals den Blick auf die frischen Verletzungen frei. Sein Körper schien wie paralysiert.

Santoso keuchte ungläubig. Johnsons Fleisch hatte sich in Sekunden entlang der Wundränder schwärzlich verfärbt und entzündet. Unter der Haut waren dunkle Fäden sichtbar, die sich spinnwebartig immer weiter über den Brustkorb des Amerikaners ausbreiteten.

»Was ist das?«, würgte der junge Polizeibeamte hervor. Der Notarzt schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf.

Bestialischer Fäulnisgestank breitete sich im Zimmer aus. Johnsons Röcheln wurde lauter, als er unter unsäglichen Qualen um sich zu schlagen begann.

Nun endlich löste sich der Arzt aus seiner Erstarrung und eilte mit seinem Notfallkoffer heran. Es war jedoch längst zu spät. Die dunklen Verästelungen unter Johnsons Hautoberfläche hatten die Herzgegend erreicht.

Ein letztes Mal ging ein scharfer Ruck durch den Körper des Amerikaners, dann sackte er leblos in sich zusammen.

Entsetztes Schweigen senkte sich über das verwüstete Hotelzimmer. Nur das fortwährende Prasseln des Monsunregens war noch zu hören und klang für die anwesenden Männer wie eine gespenstische Todesmelodie…

***

Château Montagne, Frankreich

Seufzend schob Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, den Stapel Papiere von sich, mit denen er sich gerade beschäftigt hatte.

Nach den Aufregungen der letzten Wochen glaubte er eigentlich ein wenig Ruhe verdient zu haben. Die Schreibtischarbeit wollte jedoch erledigt sein, zumal ihm der nervenaufreibende Kampf gegen die Mächte der Finsternis ohnehin kaum Zeit dazu ließ.

Obwohl Zamorra Professor für Parapsychologie war, hatte er bereits seit vielen Jahren keinen Lehrstuhl an einer Hochschule mehr inne, sondern beschränkte sich auf das Halten von Gastvorlesungen. Hinzu kamen das Verfassen von Fachartikeln für einschlägige Fachzeitschriften, aus denen man allerdings nicht herauslas, dass sie nach Zamorras einschlägigen Erlebnissen niedergeschrieben worden waren. Es gab zu viele Experten selbst in Zamorras Fakultät, die derlei für ausgemachten Humbug hielten und schon die Fakten an sich bezweifelten. Sie darauf hinzuweisen, dass die Phänomene wahrhaftig einen realen Hintergrund hatten, hätte Zamorra in den Augen dieser Kollegen nur lächerlich gemacht.

Weitere immer wieder anstehende Aufgaben waren das Beantworten eingehender Post, Forschung, Recherchen sowie die schier unlösbare Aufgabe, die gewaltigen Bücherbestände des Châteaus nach und nach zu digitalisieren.

Wenigstens hatte er mehr als genug Zeit, denn seit Zamorra einst aus der Quelle des Lebens getrunken hatte, war sein biologischer Alterungsprozess ein für allemal gestoppt worden. Obwohl er bereits um die sechzig Jahre alt war, wirkte er äußerlich immer noch wie ein Mann Mitte Dreißig. Vor gewaltsamen Anschlägen auf sein Leben schützte ihn diese relative Unsterblichkeit freilich nicht. Und von solchen Anschlägen gab es Dank der höllischen Heerscharen reichlich.

Geistesabwesend blickte Zamorra aus dem nahen Fenster und ließ sich von der Schönheit des Sonnenuntergangs über dem Loire-Tal gefangen nehmen.

»Was ist los, Chef? Schon keine Lust mehr?«

Die neckende Stimme riss Zamorra aus seinen Gedanken.

Unbemerkt von ihm hatte Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Finsternis, das Arbeitszimmer betreten. Während Zamorra noch ungläubig die Augen aufriss, lud sie einen weiteren Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch ab, der nun schier überzuquellen drohte.

»Ein Königreich für einen Reißwolf!«, ächzte er. »Was treibt meine Sekretärin eigentlich den ganzen Tag, dass sich so ein Papierkrieg ansammeln kann?«

Nicole, die offiziell als Zamorras Sekretärin angestellt war, kicherte. »Sich die Fingernägel lackieren und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen«, parierte sie fröhlich.

Zamorra runzelte die Stirn. »Ich muss sagen, ich mache mir ernsthaft über eine Gehaltskürzung Gedanken«, gab er gespielt ernst zurück.

»Ich hatte da eher an das Gegenteil gedacht«, flötete Nicole, »wie soll ich mir denn sonst etwas anständiges zum Anziehen leisten können? Als deine Sekretärin muss ich immerhin repräsentieren!«

Sie kam um den Schreibtisch herum und trat zu Zamorra. Dieser streckte die Hände aus, um zärtlich über Nicoles Hüften zu streicheln.

»Ich glaube mich erinnern zu können, dass du auch ohne Kleider eine ganz gute Figur machst«, antwortete er.

In gespielter Empörung zog Nicole ihre Stupsnase kraus. »Na, das würde dir wohl gefallen, wenn ich meinen Frondienst hüllenlos verrichte!«

»Allerdings«, gab Zamorra zu, ohne sein Streicheln zu unterbrechen. In Nicoles Augen zeigte sich jenes goldene Funkeln, das stets dann auftrat, wenn sie in irgendeiner Form erregt war.

Sanft zog er sie zu sich herunter und küsste sie leidenschaftlich.

In diesem Moment wurden sie von der Stimme des Butlers William unterbrochen, der sich über die hauseigene Visofon-Anlage zu Wort meldete, die alle genutzten Räume des Châteaus miteinander verband.

»Ich störe die Herrschaften nur ungern«, begann er. Wie immer klang sein Tonfall leicht indigniert. »Aber es ist Besuch eingetroffen!«

Schweratmend löste sich Zamorra von Nicoles Lippen. »Wer ist es denn?«, fragte er gespannt.

»Mister Tendyke« antwortete der Butler.

Zamorra lächelte. Er hatte den langjährigen Freund nun schon eine Weile nicht gesehen. Genauer gesagt, seit der »Operation Höllensturm« nicht mehr, als sie in der Spiegelwelt gegen Zamorras bösen Doppelgänger kämpften, welcher Merlins Tafelrunde empfindlich zugesetzt und sie zerschlagen hatte, noch ehe sie sich richtig konsolidieren konnte.

Als es darum ging, sich mit dem Vampirkrieg zwischen Kuang-Shi und Fu Long zu befassen, hatte er sich zwar der Dienste von Tendykes Firma versichert, um schneller nach Los Angeles zu kommen als auf dem normalen Weg, aber gesehen hatten sie sich da nicht. Nach dem Tod Jack O’Neills durch die Hand Fu Longs hatte Zamorra dann auch keine große Lust mehr verspürt, länger in den USA zu verweilen. Dass O’Neill vorher zu einem Tulis-Yon geworden war und Zamorra regelrecht genarrt hatte, schockierte ihn immer noch. Er kehrte heim, um in Ruhe über all das nachzudenken.

Und immer wenn er glaubte, er könne ein wenig Ruhe finden, trat wieder etwas ein, das sein Eingreifen erforderte. Sei es die Sache mit dem Seelenangler, oder mit dem Dorf, in dem er und Asmodis sich als Gefangene wiedergefunden hatten, ohne es verlassen zu können. Das Dorf, das nichts anderes als eine Traumwelt des Julian Peters gewesen war, und das Nicole mit Hilfe eines Dhyarra-Kristalls zerstören musste, um ihren Gefährten und den Ex-Teufel zu befreien. Das Dorf, das aus dem Angst-Atmer entstanden war, einem Dämon, den Julian unter seine Kontrolle gebracht hatte, um ihn zum lenkenden Element dieser heimtückischen, interaktiv agierenden Traumwelt zu machen.

Den Angst-Atmer gab es nun nicht mehr. Aber das erleichterte Zamorra keinesfalls. Denn ihm blieb, neben dem Verlust etlicher Freunde und Kampfgefährten in den letzten Wochen und Monaten, zu wenig Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern.

Zu viel Zeit kostete der Kampf gegen die Mächte der Finsternis. Das Pflegen von Freundschaften gestaltete sich da mitunter etwas schwierig. Um so erfreulicher war es, dass Robert über den Großen Teich nach Frankreich gekommen war.

Natürlich hatte Tendyke die Reise über den Atlantik nicht wirklich unternommen, sondern stattdessen die »Abkürzung« über die Regenbogenblumen benutzt, die unter anderem auf dem Gelände von Tendyke’s Home in Florida und den Kellergewölben von Château Montagne wuchsen.

Die eigentümlichen Pflanzen dienten als magisches Transportmittel und erlaubten einen zeitlosen Transit von einem Ort, an dem sie wuchsen, zum anderen, was das Reisen ungemein vereinfachte und auch Spontan-Besuche wie den heutigen ermöglichte.

So fand man sich denn kurze Zeit später im Kaminzimmer des Châteaus wieder, um dort endlich einmal wieder gemeinsam eine Flasche Wein zu köpfen.

Robert Tendyke, Abenteurer und Alleininhaber eines weltumspannenden Firmenimperiums, war wie gewohnt in Leder, Jeans und Fransenhemd gekleidet. Der Stetson, den er stets zu tragen pflegte, rundete den cowboyhaften Eindruck ab. Zamorra hatte ihn selten in anderer Bekleidung gesehen. Selbst zu hochoffiziellen Geschäftsterminen trat Tendyke so auf. Sein eigenwilliges Outfit war sein Markenzeichen.

Gut gelaunt öffnete Zamorra eine Flasche Wein aus den riesigen Beständen des Châteaus, um Nicole, Tendyke und sich selbst einzuschenken. Sie prosteten sich zu, und schon bald redeten sie in lange nicht mehr gepflegter Fröhlichkeit über gemeinsam bestandene Abenteuer und die Herausforderungen der Zukunft.

»All right«, begann Tendyke schließlich, als die Freunde bei der zweiten Flasche angelangt waren, »was fällt euch denn zum Thema Lombok ein?«

»Indonesien«, antwortete Zamorra, »die östlich gelegene Nachbarinsel von Bali.«

Der Meister des Übersinnlichen überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Die Insel ist durch die so genannte Wallace-Linie von Bali und dem Rest Indonesiens getrennt und zählt damit zur australischen Region. Dementsprechend weisen Flora und Fauna große Unterschiede auf. Größtenteils ist Lomboks Bevölkerung islamischen Glaubens, jedoch werden auch ältere Bräuche hinduistischen Ursprungs weiter gepflegt.«

Tendyke nickte und wartete darauf, dass Zamorra fortfuhr.

»Wie der Rest Indonesiens leidet auch Lombok unter der allgemeinen Wirtschaftskrise, die ihre Ursache im korrupten Regime von Präsident Suharto und diversen Missernten hat. Die aufstrebende Tourismus-Branche hat außerdem immer wieder Rückschläge durch Terror-Anschläge erlitten.«

»So ist es«, bestätigte Tendyke und nahm einen großzügigen Schluck Wein. »Ist euch irgendetwas über besondere höllische Aktivitäten auf den Inseln bekannt?«

Die beiden Dämonenjäger sahen sich an und überlegten. Schließlich ergriff Nicole das Wort. »Vor Jahren ist auf Bali eine Australierin, die sich mit Schwarzer Magie eingelassen hat, unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Die ganze Geschichte wurde unter dem Titel ›Mystics in Bali‹ auch verfilmt. Nach Abschluss der Dreharbeiten kam es angeblich noch zu weiteren unerklärlichen Vorkommnissen. Ob die Geschichte ernst zu nehmen ist, steht allerdings auf einem anderen Blatt.«

Tendyke nickte anerkennend. Wie immer war Nicole bestens darüber informiert, was in der Welt vorging und legte ein beachtliches Gedächtnis für scheinbar unwichtige Kleinigkeiten an den Tag. Menschen, die sie für oberflächlich hielten, weil sie sich oft die Haare blond färbte, erlebten meist ziemlich schnell eine Überraschung.

Zamorra lehnte sich im Sessel zurück und musterte den alten Freund über den Rand seines Weinglases hinweg. »Nun sag, Robert, was interessiert dich plötzlich so an Indonesien? Du fragst doch nicht ohne Hintergedanken.«

Tendyke lächelte. Er ließ sich Zeit mit der Antwort und goss sich erst einmal nach.

»Gestern Nacht hat es auf Lombok einen seltsamen Todesfall gegeben«, begann er dann. »Ein amerikanischer Investor, der sich über die Fortschritte beim Bau einer Luxus-Hotelanlage informieren wollte, wurde überfallen. Angeblich von einem echsenartigen Ungeheuer. Dabei wurde er an der Brust verletzt. Er starb innerhalb einer Stunde an einer daraus resultierenden Vergiftung.«

Er machte eine Pause und musterte die beiden Freunde, bevor er fortfuhr. »Der Mann war Angestellter einer Tochterfirma von Tendyke Industries.«

»Kein Wunder, dass du so schnell davon erfahren hast!«, entfuhr es Nicole verblüfft. »Aber seit wann bist du in der Hotel-Branche tätig?«

Tendyke lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst. »Tendyke Industries ist auf vielen Gebieten aktiv«, antwortete er. »Das sollte euch doch eigentlich bekannt sein. Wenn eine Branche den Bach runtergeht, reißt eine andere alles wieder raus. Schließlich will ich nie wieder arm sein.«

Zamorra nickte. Diesen Satz hatte Tendyke seinerzeit ausgesprochen, als er noch der Zigeunerjunge Roberto war. Mehr als fünfhundert Jahre lag das nun zurück. Seit der Zeit hatte der Sohn des Asmodis seinen eigenen Tod unzählige Male überlebt.

Und in all den Jahrhunderten hatte er sich immer wieder bemüht, Sicherheit und Unabhängigkeit zu schaffen. Er hatte viele Rückschläge erlebt, aber er war immer wieder aufgestanden, wie oft er auch stürzte, und hatte nun einen weltumspannenden Großkonzern geschaffen, durch den er tatsächlich nie wieder arm sein musste. Dabei wollte er stets immer nur so viel Geld haben, dass er in Ruhe davon leben und seine Pläne verwirklichen konnte. Geht es dem Boss gut, geht es auch den Angestellten und Arbeitern gut, war seine Devise. Entlassungen vermied er möglichst, selbst in Zeiten wirtschaftlicher Schwäche. Seine Mitarbeiter weltweit dankten es ihm mit ihrer Loyalität, Er fuhr fort: »Das Hotel-Projekt wurde jedoch zu-Ty Senecas Zeiten aus der Taufe gehoben. Weiß der Henker, was der Kerl noch alles angestellt hat. Ich halte jedenfalls nichts davon, Naturparadiese mit Hotel-Bungalows zuzupflastern.«

Bei der Erwähnung von Tendykes derzeit untergetauchtem Doppelgänger aus der Spiegelwelt verzogen Zamorra und Nicole unmerklich das Gesicht. Seneca hatte ihnen mehr als genug Scherereien bereitet. Nicht zuletzt beim »Unternehmen Höllensturm«.

Einen Moment herrschte Schweigen, und nur das leise Prasseln des Kaminfeuers war zu hören. Schließlich nahm Zamorra den Gesprächsfaden wieder auf.

»Lass mich raten, du möchtest gern, dass Nicole und ich nach Indonesien reisen und dort einmal nach dem Rechten sehen«, vermutete er.

Tendyke lächelte. »Ich würde selbst fahren, aber ich bin zur Zeit terminlich stark eingebunden.«

Er überlegte einen Moment. »Ab Sydney könnte ich euch einen Firmen-Jet zur Verfügung stellen. Von dort aus ist es nur noch ein Katzensprung nach Lombok.«

Zamorra nickte. »Okay, wir schauen uns einmal dort um und fühlen der Sache auf den Zahn.«

»Danke, ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann«, antwortete Tendyke und stürzte den Rest Wein hinunter wie ein Barbar, nicht wie ein Genießer. »Wenn sich die Geschichte als Fehlalarm entpuppt, könnt ihr euch ja immer noch gemütlich ein paar Tage am Strand tummeln.«

»Na, da pack ich doch gleich mal mein Köfferchen«, verkündete Nicole enthusiastisch.

Zamorra lächelte und nippte an seinem Weinglas. Zumindest war er jetzt erst einmal vom Papierkrieg erlöst…

***

Lombok

Das Knattern eines Mopeds brach die morgendliche Stille über der ehemaligen Hafenstadt Ampenan. Kurz darauf gesellten sich weiterer Verkehrslärm und lautstarkes Stimmengewirr hinzu. Der täglich stattfindende Markt an der Straßenecke Jalan Saleh Sungkar und Jalan Adi Supicto hatte seine Pforten geöffnet. An Schlaf war nun nicht mehr zu denken.

Der hohlwangige Indonesier, dessen verschwitzter Körper lediglich von einem dünnen Laken bedeckt war, erwachte jedoch nur langsam. Vorsichtig öffnete Hadi Zainuri ein Auge und blinzelte, als er die Morgensonne wahrnahm, die sich ihren Weg durch das Fenster des schmutzigen, kleinen Raumes bahnte. Gleichzeitig wurde er sich seiner bohrenden Kopfschmerzen bewusst.

Unendlich langsam schob Zainuri das Laken fort und setzte sich im Bett auf. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Dennoch raffte er sich auf und stolperte zum Fenster herüber, um die Vorhänge zuzuziehen.

Dabei stieß sein Fuß schmerzhaft gegen die leere, am Boden liegende Flasche Brem. Dunkel erinnerte er sich, am Vortag einiges von dem aromatischen Reiswein getrunken zu haben. Wie viel genau, vermochte er allerdings nicht mehr zu sagen.

Zainuri fluchte leise und zog mit einem Ruck die Vorhänge zu. Im schmierigen Halbdunkel, das nach Ausschluss der Morgensonne im Raum zurückblieb, fühlte er sich gleich etwas besser. Aufseufzend nahm er wieder auf dem zerwühlten Bett Platz und versuchte mühsam, die Ereignisse des vorangegangenen Abends zu rekonstruieren.

Er hatte den Nachmittag in der benachbarten Verwaltungsmetropole Mataram verbracht, um dort in einem Tagungshotel an einem Treffen mit drei Geschäftspartnern teilzunehmen. Leider waren jedoch nur zwei dieser Partner vor Ort gewesen, sodass man die Gespräche kurzerhand verschoben hatte.

Zainuri erinnerte sich, dass er über die Verspätung des dritten Mannes enttäuscht gewesen war. Bereits im Hotel hatte er zu trinken begonnen. Schon bald suchte er jedoch eine stille Bar auf. Er wollte nicht, dass seine Geschäftspartner ihm bei seinen Alkoholexzessen Gesellschaft leisteten. Er hatte sich nicht wohl gefühlt. Schwindelgefühle und Kopfschmerzen machten ihm schon vor dem ersten Schluck Reiswein zu schaffen.

Dennoch hatte Zainuri weiter getrunken und sich später mit umnebelten Bewusstsein hinunter in die verwinkelten Gassen von Ampenan begeben. Der Rest der Nacht verlor sich in alkoholisiertem Dunkel.

Zainuri erhob sich wieder und massierte sich mit verzerrtem Gesicht die Schläfen. Sein Schädel fühlte sich an, als würde jemand das Innere mit einem Presslufthammer bearbeiten. Ohne viel Hoffnung machte er sich auf die Suche nach einem Badezimmer.

Hinter einem zerschlissenen Vorhang wurde er schließlich fündig. Das sogenannte Badezimmer zweigte direkt vom Schlafraum ab. Es enthielt ein Waschbecken und ein typisch indonesisches Hockklo, das wohl auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte.

Zainuri verzog das Gesicht, gab sich dann aber einen Ruck und trat ein. Der schmierige Spiegel über dem kleinen Waschbecken zeigte ihm einen kraushaarigen Mann mittleren Alters mit dunklem Teint und flacher, etwas zu breit geratener Nase. Die dicken Ringe unter den Augen legten ein deutliches Zeugnis über die vergangene Nacht ab.

Missmutig drehte er den Wasserhahn auf. Eine bräunliche, wenig Vertrauen erweckende Flüssigkeit tröpfelte hervor. Zainuri ließ das Wasser laufen, und tatsächlich klärte sich die Flüssigkeit nach einigen Augenblicken. Dennoch entschied er, sich hier lieber nicht die Zähne zu putzen.

Zainuri spritzte sich das Wasser ins Gesicht. Obwohl es nur lauwarm war, erfrischte es ihn, und sogleich fühlte er sich ein wenig besser.

Erneut sah er sich um. Er fragte sich, wie er sich gerade diesen jämmerlichen Ort aussuchen konnte, um die Nacht zu verbringen, aber im Rausch musste ihm wohl selbst diese Hütte wie ein Palast erschienen sein.

Zainuri trat erneut ans Fenster des Schlafraums. Vorsichtig öffnete er den Vorhang wieder und blinzelte der Morgensonne entgegen. Von seinem Zimmer aus konnte er das bunte Gewimmel des Straßenmarkts sehen. Der Duft zahlreicher mobiler Imbisstände und der Gestank von Abgasen wehten ihm ins Gesicht. Unwillkürlich krampfte sich Zainuris Magen zusammen. Nur mühsam gelang es ihm, seine Übelkeit zu unterdrücken. Die typische feuchtwarme Luft, die in den Monaten der Regenzeit vorherrschte, half ihm nur wenig dabei, einen klaren Kopf zu bekommen, doch Zainuri gab sich alle Mühe.

Das Treffen…

Unvermittelt schoss der Gedanke an das heutige Treffen mit den drei Investoren wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins. Wie spät mochte es wohl sein? Dem Blick auf das Marktgewimmel zufolge, schien der Tag gerade erst begonnen zu haben. Andererseits musste sich Zainuri noch gebührend auf das Treffen vorbereiten und in seiner jetzigen Verfassung war ein Erscheinen ohnehin indiskutabel.

Zainuri blickte sich im Raum um. Seine Kleider lagen wahllos am Boden verstreut. Sie waren schmutzig und in keinem Eall dazu geeignet, sich mit hochrangigen ausländischen Geschäftspartnern zu treffen.

Fluchend begann er damit, die einzelnen Kleidungsstücke einzusammeln und sich dann vorsichtig anzuziehen. Immer noch fragte er sich, was wohl am vorangegangenen Abend geschehen sein mochte, aber eigentlich wollte er es auch gar nicht allzu genau wissen. Dem Zustand seiner Kleidung zufolge hatte er sie sich am Vorabend förmlich vom Leib gerissen…

Eine Viertelstunde später verließ Hadi Zainuri die schäbige Pension, in der er die Nacht verbracht hatte. Immer noch schmerzte sein Kopf, aber er versuchte sich zusammenzureißen. Das Treffen mit den Investoren durfte nicht zu einem Fehlschlag geraten. Zu weit waren die Vorbereitungen des Projekts schon gediehen. Zu viele Hindernisse hatte Zainuri schon aus dem Weg geräumt. Es durfte einfach nichts mehr schief gehen. Nicht nach dem, was er bereits auf sich genommen hatte…

Nachdenklich begann sich Hadi Zainuri auf die Suche nach einem Bus zu machen, der ihn zurück in den zirka drei Kilometer entfernten Nachbarort bringen sollte. Bereits nach kurzer Zeit wurde er fündig und quetschte sich in das kleine Gefährt, das sich als hoffnungslos überfüllt erwies. Während Zainuri so seinem Ziel Mataram entgegen rumpelte, betrachtete er nachdenklich seine Finger. Unter den Nägeln seiner linken Hand entdeckte er eine rötlich braune Substanz, die ihn an getrocknetes Blut erinnerte.

Unwillkürlich erschauerte er und abermals zuckte kurz der Gedanke an die vergangene Nacht durch sein Bewusstsein. Was war geschehen? Die Frage begann in ihm zu arbeiten.

***

»Er ist spät dran!«

Der hochgewachsene Südländer blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr und wandte sich wieder dem großen Panorama-Fenster des Tagungsraums zu. Draußen hatte sich das Wetter kurzzeitig aufgehellt. Fast ein wenig zaghaft ließ die Mittagssonne ihre warmen Strahlen auf die weitläufige Gartenanlage des Hotels niedergehen.

»Er wird schon kommen, Martino.«

Unwirsch fuhr der Angesprochene herum.

»Verdammt, Bishop, das Projekt zieht sich schon seit Monaten hin, ohne dass es nennenswerte Fortschritte gibt. Ich bin das Warten leid!«

Mit zornesfunkelnden Augen musterte Martino seinen Gesprächspartner. Der schlaksige, rothaarige Engländer saß lässig am Konferenztisch und hielt sich an einem Whisky-Glas fest. Es war nicht sein erster Drink.

Bishop seufzte. »Denken Sie, ich nicht? Was mit Johnson geschehen ist, macht die Sache nicht gerade einfacher.«

Der Italiener ließ die Fingerknöchel knacken und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Das ist mir klar«, erwiderte er kühl. »Wenn der Deal platzt, werden Köpfe rollen. An dem Hotelbau hängt eine Menge Geld.«

Der rothaarige Engländer nippte an seinem Whisky. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Martino es durchaus wörtlich meinte, wenn er von rollenden Köpfen sprach. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft fragte er sich, wer die finanzstarken Hintermänner des Italieners waren.

Ein Klopfen an der Tür riss Bishop aus seinen Gedanken. Einen Moment später betrat Hadi Zainuri den Tagungsraum.

Der Indonesier wirkte fahrig und sah übernächtigt aus. Kein Wunder bei der Menge, die er gestern in sich reingekippt hat!, dachte Bishop unwillkürlich.

»Guten Tag, meine Herren«, begrüßte Zainuri die Anwesenden und schloss die Tür hinter sich. Als er sah, dass nur zwei seiner Geschäftspartner anwesend waren, gelang es ihm nur mühsam, seine Enttäuschung zu verbergen. Mit hängenden Mundwinkeln begab er sich zur Kopfseite des großen Konferenztisches.

»Haben Sie mittlerweile etwas von Johnson gehört?«, fragte er, während er seine Unterlagen vor sich ausbreitete.

Bishop, der gerade trank, verschluckte sich unwillkürlich. Er konnte kaum fassen, dass Zainuri noch nicht wusste, was dem Amerikaner zugestoßen war.

Martino hingegen verzog nicht eine Miene. »Ja«, antwortete er schließlich kühl, »das kann man in der Tat so sagen. Ich glaube allerdings nicht, dass Ihnen die Neuigkeiten gefallen dürften.«

Stirnrunzelnd nahm Zainuri Platz und musterte seine beiden Geschäftspartner. »Was meinen Sie?« fragte er.

Martinos Lippen verzogen sich unter dem buschigen Schnurrbart zu einem schmalen, gefährlich aussehenden Lächeln, das keine Spur von Heiterkeit beinhaltete. »Man könnte sagen, er ist überraschend aus dem Projekt ausgestiegen.«

Bishop kicherte albern. Irritiert blickte Zainuri die beiden Männer an.

»Ausgestiegen?«, echote er fassungslos. »Aber warum? Jetzt, wo alles in trockenen Tüchern ist…«

»Ich nehme nicht an, dass sein Ausstieg freiwillig erfolgt ist«, antwortete Martino. Erst als sich der Engländer mit einer furchtbar eindeutigen Geste mit dem Handrücken über die Kehle fuhr, begann Zainuri zu begreifen.

»Johnson ist tot?« fragte er schockiert. Der Italiener nickte nur.

»Aber was ist geschehen?« fragte Zainuri weiter. »Hat er einen Unfall gehabt?«

Martino lehnte sich zurück. Als er wieder zu sprechen begann, war sein Tonfall so beiläufig, als würde er den Wetterbericht vorlesen. »Er ist gestern Abend in seinem Hotel von einem Einbrecher überfallen und verletzt worden. Seine Wunden waren nicht tief, trotzdem starb Johnson innerhalb der nächsten Stunde an einer Art Vergiftung.«

Zainuri erbleichte. »Was heißt ›eine Art Vergiftung‹?«

Der Italiener zuckte mit den Schultern. Er machte nicht den Eindruck, als ginge ihm Johnsons Tod sonderlich nahe. »Der Leichnam ist noch nicht obduziert worden«, antwortete er »Die Umstände seines Todes sollen allerdings sehr seltsam gewesen sein.«

»Hat er das nicht schön gesagt?« lachte Bishop trunken auf.

Martino warf dem Engländer einen Seitenblick zu. »Vor seinem Tod gab Johnson zu Protokoll, er sei von einem riesigen, aufrecht gehenden Waran angefallen worden.«

Die Lippen unter dem buschigen Schnurrbart verzogen sich zu einem Grinsen, als er beobachtete, wie Zainuri abrupt den Stuhl zurückschob und vom Tisch aufsprang.

»So schwache Nerven?« fragte er sardonisch. »Von Ihnen hätte ich das am wenigsten gedacht.«

Der Indonesier schüttelte nur den Kopf. Er musste sich auf dem Konferenztisch abstützen, als der Raum vor seinen Augen zu verschwimmen drohte.

Martinos Stimme wurde hart. »Reißen Sie sich zusammen, Mann!« befahl er. »Los, setzen Sie sich wieder hin!«

Zitternd kam Zainuri der Aufforderung nach. Der Italiener nickte zufrieden. Mit etwas sanfterer Stimme fuhr er fort. »Es wird eine Untersuchung geben, darüber müssen wir uns klar sein. Ich denke, niemand von uns will, dass unsere Aktivitäten hier ins Blickfeld der Polizei geraten, also rate ich Ihnen allen, sich unauffällig zu verhalten.«

Bishop lachte wieder, hörte sich jetzt aber ein wenig nüchterner an. »Hören Sie auf Martino«, riet er Zainuri fröhlich, »Der weiß, wovon er redet!«

Der Indonesier verzog das Gesicht. »Sie haben so etwas wohl schon öfter mitgemacht?«

Martino machte eine wegwerfende Bewegung. »Das geht Sie nichts an, Zainuri, sorgen Sie nur dafür, dass alles glatt läuft.«

Zainuri erhob sich abrupt. »Ich muss gehen«, verkündete er mit zitternder Stimme.

»Wohin?« fragte der Engländer trocken. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie es nun weitergeht. Betrinken können Sie sich auch hier.«

Zainuri warf Bishop einen giftigen Seitenblick zu, verkniff sich aber einen Kommentar.

»Ich melde mich bei Ihnen, wenn sich die Lage ein wenig beruhigt hat«, erklärte er.

»Tun Sie das«, antwortete Martino ruhig, »Aber denken Sie daran: Wir haben unsere Zeit auch nicht gestohlen!«

Zainuri nickte. »Ich setze mich morgen mit Ihnen in Verbindung«, versprach er.

Er nickte den beiden Männern noch einmal zu, griff dann nach seinen Unterlagen und verließ den Tagungsraum. Auf dem Flur angekommen, lehnte sich Zainuri schweratmend gegen die Wand.

Wieder hatte sich vor seinen Augen der ganze Raum zu drehen begonnen. Bishop hatte schon recht. Zainuri verspürte das heftige Bedürfnis, sich zu betrinken. Seit Martino geschildert hatte, wie der Amerikaner zu Tode gekommen war, geisterten unheimliche Bilder durch sein Bewusstsein. Bilder von großen, aufrecht gehenden Echsen, die sich zischend durch das Dunkel der Nacht bewegten und auf Beute lauerten. Und das Schlimmste daran war, dass Zainuri plötzlich eine dunkle Ahnung hatte, woher das Blut unter seinen Fingernägeln stammte. Seine Erinnerung kehrte zurück…

Taumelnd verließ er das Hotel und verschwand in einer der zahlreichen Gassen Matarams.

***

Selaparang Airport

Als Zamorra und Nicole Duval den von Tendyke Industries zur Verfügung gestellten Privat-Jet verließen und hinaus in den unablässig prasselnden Monsun-Regen traten, verzog die hübsche Französin unwillkürlich das Gesicht.

»Am Strand tummeln!«, entfuhr es ihr. »Ich glaube, der gute Robert wollte uns vergackeiern!«

Zamorras Mundwinkel zuckten, als er seine Gefährtin betrachtete, der das blonde Haar nass in die Stirn hing. Nur wenige Augenblicke hatten ausgereicht, um den Monsun seine Wirkung tun zu lassen und Nicoles aufregendes Styling kurzerhand zu ruinieren.

»Er wird einfach vergessen haben, dass hier gerade Regenzeit herrscht, Chéri«, erwiderte er schließlich.

»Wart’s ab, wenn wir ihn Wiedersehen, vergesse ich mich auch«, gab Nicole zurück, grinste aber schon wieder.

Eilig rafften sie ihr Gepäck zusammen und hasteten hinüber zum Flughafengebäude, um die Zoll- und Einreiseformalitäten über sich ergehen zu lassen. Da sie nicht mit größeren Gefahren rechneten, hatten sie nur wenig Ausrüstung dabei. Zamorra hatte seinen Einsatzkoffer mitgenommen, darüber hinaus führten sie ihre beiden Dhyarra-Kristalle mit sich. Auf die Energie-Strahler der Ewigen hatten sie verzichtet. Diese hätten sie ohnehin kaum durch den örtlichen Zoll bekommen.

Am Vormittag hatten Zamorra und Nicole die in den Kellergewölben des Châteaus angepflanzten Regenbogenblumen benutzt und waren so nach Sydney in Australien übergewechselt. Die dortige Blumenkolonie befand sich etwa vierzehn Kilometer südlich der City in der nahegelegenen »Homebush Bay«. Dort war einst die Sydney-Olympiastadt gebaut worden. Seit Ende der Spiele handelte es sich jedoch um einen verlassenen Ort, sodass die Chance, dass jemand zufällig auf die Blumen stieß, gleich Null war.

In Sydney hatten die beiden Dämonenjäger dann den von Tendyke Industries bereitgestellten Firmenjet bestiegen, um nach Lombok zu fliegen. Mataram, das Ziel ihrer Reise, befand sich nur ca. drei Kilometer vom Flughafen entfernt. Jetzt war es dank der verschiedenen Zeitzonen und des rund sechsstündigen Fluges von Sydney nach Indonesien bereits nach Mitternacht.

»Suchen wir uns erst einmal ein Hotel«, beschloss Zamorra, nachdem sie endlich die Einreiseformalitäten hinter sich gebracht hatten. »Heute Abend erreichen wir doch nichts mehr.«

Sie mieteten sich eines der am Flughafen bereitstehenden Taxis, luden ihr Gepäck ein und machten sich auf den Weg.

»Ab zweiundzwanzig Uhr ist Schlafenszeit. Könnte schwer sein, jetzt noch ein Zimmer zu finden«, warnte sie der Fahrer in gebrochenem Englisch vor.

»Wir verlassen uns ganz auf Sie«, gab Nicole zurück und lächelte freundlich.

Als sie Mataram erreichten, konnte die Französin vom Wagen aus zahlreiche ältere Moscheen ausfindig machen. Das war kein ungewöhnlicher Anblick, immerhin waren rund neunzig Prozent der Bevölkerung Lomboks - zumindest offiziell - islamischen Glaubens. Der Rest entfiel auf kleinere Mischreligionen, die Elemente verschiedener Glaubensrichtungen miteinander vereinten.

Aus den Augenwinkeln sah Nicole die Ruinen einer vermutlich bei Aufständen in den Jahren 1999 und 2000 zerstörten Kirche. Unwillkürlich seufzte die schöne Französin. Wenn es um Religion ging, verhielten sich viele ihrer Mitmenschen ähnlich blindwütig wie die Dämonen. Die Mächte der Hölle hätte es gar nicht gebraucht. Man machte sich selbst das Leben schon schwer genug.

Schließlich erreichten sie ein Hotel, das zu dieser späten Stunde noch gewillt war, Gäste aufzunehmen, und so schob Nicole die schwermütigen Gedanken beiseite. Das recht zentral gelegene Hotel machte zuerst einen etwas düsteren Eindruck, wirkte jedoch sehr ursprünglich und dadurch wieder sympathisch.

»So, Chef, was steht denn als Nächstes auf dem Programm?«, fragte Nicole, nachdem sie schließlich ihr geräumiges Zimmer bezogen hatten.

Seufzend hatte sie es sich auf dem breiten Rattan-Bett bequem gemacht und streckte die langen Beine von sich.

Zamorra lächelte und verstaute seinen silbernen Ausrüstungskoffer in einem Wandschrank.

»Zunächst sollten wir morgen mit der örtlichen Polizei sprechen«, sinnierte er, während er sein Hemd aufzuknöpfen begann. »Am besten mit dem Beamten, der beim Tod des Mannes dabei war. Danach würde ich gerne den Leichnam untersuchen.«

Nicole richtete sich halb auf dem Bett auf, und wieder einmal bemerkte Zamorra die goldenen Tupfen in ihren Augen, die sich stets zeigten, wenn sie erregt war.

»Aber vorher wirst du doch gewiss noch Zeit finden, mich zu untersuchen«, vermutete sie aufreizend.

»Ich denke, das wird sich einrichten lassen«, antwortete Zamorra lächelnd.

Lässig warf er sein Hemd über einen nahen Stuhl und trat ans Bett.

***

Polizeichef Ridwan hatte kurzes, schwarzes Kraushaar, schmale, intelligent aussehende Augen, eine fleischige Nase und einen Unterkiefer aus Stahl.

Er sah, so fand Zamorra, zwar nicht wie jemand aus, mit dem gut Kirschen essen war, machte aber einen durchaus kompetenten Eindruck.

Seit einer Viertelstunde saßen Nicole und er dem bulligen Polizeibeamten jetzt gegenüber und hatten ihm ihr Anliegen vorgetragen. Zamorra trug entgegen der unerträglich schwülen Witterung eine lange Stoffhose und ein Hemd. Auch Nicole war entsprechend der hiesigen Gepflogenheiten sittsam und unauffällig gekleidet.

Ridwan selbst schien es mit den Bekleidungsregeln nicht ganz so genau zu nehmen. Die oberen drei Knöpfe seiner khakifarbenen Uniform waren geöffnet und enthüllten sein dichtes Brusthaar.

Der Polizeichef musterte seine beiden Gäste minutenlang eingehend, während nur das Surren des großen Deckenventilators zu hören war, wischte sich dann mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Nacken und stieß ein Brummen aus.

»Also gut, was interessiert Sie denn nun wirklich an dem Todesfall?« fragte er nicht unfreundlich, aber sehr bestimmt.

Zamorra seufzte innerlich. Sie kreisten bereits seit mehreren Minuten um diese Frage herum, ohne dass es ihnen gelungen war, dem Polizeichef eine zufriedenstellende Antwort zu geben.

Dass bei indonesischen Behörden vieles in Zeitlupe ablief, war allerdings nicht verwunderlich. Immerhin wurden hier Arbeitsplätze seit Jahrzehnten geradezu inflationär vergeben. Gab es Anfang der Fünfziger Jahre noch rund dreihundertfünfzigtausend Beamte und Angestellte, waren es Anfang der Achtziger bereits über drei Millionen. Wie viele es heute waren, wusste niemand. Zamorra war sich auch nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Dennoch zweifelte der Dämonenjäger nicht daran, bei Ridwan an einen Mann geraten zu sein, der ihnen durchaus helfen würde, wenn man ihm weit genug entgegenkam. Er hatte ein Gespür für so etwas.

Zamorra beugte sich nach vorne. »Hören Sie, wir haben nicht die Absicht, Ihnen bei Ihren Ermittlungen im Weg zu stehen. Sagen wir, wir möchten Ihnen nur ein bisschen über die Schulter schauen.«

Ridwans Mundwinkel zuckten erheitert. »Wohl eher auf die Finger, vermute ich.«

»Gewiss nicht«, wehrte der Dämonenjäger ab.

Übergangslos wurde Ridwan wieder ernst. »Also dann, was interessiert Sie an diesem Todesfall?«, kam er auf seine ursprüngliche Frage zurück.

Zamorra seufzte innerlich. Sein Ablenkungsversuch war gescheitert. Der Indonesier mochte behäbig aussehen, allerdings konnte man ihm nichts vormachen. Weitschweifig gab der Parapsychologe nun eine umständliche Geschichte zum Besten, nach der er und Nicole im Auftrag von Tendyke Industries unterwegs waren, um den Tod eines Angestellten aufzuklären. So ganz falsch war das ja immerhin nicht, sogar nachprüfbar, weil das Flugzeug, mit dem sie gekommen waren, ja eindeutig der T.I. gehörte, und mit der Wahrheit hätte man Ridwan wohl kaum kommen können.

Schließlich nickte der massige Beamte halbwegs befriedigt.

»Also gut, Sie können mit dem zuständigen Beamten sprechen« gestattete er. »Sollten Sie aber irgendwelche Entdeckungen machen, die diesen Fall betreffen, erwarte ich darüber aufgeklärt zu werden!«

Zamorra und Nicole bedankten sich. Gleich darauf öffnete sich die Tür und ein junger Polizeibeamter steckte fragend den Kopf ins Zimmer.

Offenbar hatte Ridwan unbemerkt einen Signalknopf unter dem Schreibtisch gedrückt.

»Bring die Herrschaften zu Captain Santoso«, befahl Ridwan. Und an seine Besucher gewandt, fügte er hinzu: »Santoso bearbeitet diesen Fall.«

Die beiden Dämonenjäger erhoben sich und schickten sich an, dem jungen Beamten zu folgen. Sie sahen nicht mehr, wie der bullige Polizeichef hinter ihnen die Lippen zu einem unergründlichen Lächeln verzog. Er hatte ihnen nicht alles gesagt. Die Hintergründe des Falles waren ohnehin schon kompliziert genug…

***

Rund zwanzig Minuten später saßen Zamorra und Nicole gemeinsam mit Captain Santoso in der Kantine eines öffentlichen Krankenhauses an der Jalan Pelanggik. Der junge Beamte hielt einen Becher des dickflüssigen schwarzen Gebräus in den Händen, das hierzulande unter dem Namen Kaffee angeboten wurde, und blickte die beiden Ausländer abwartend an.

Zamorra versuchte ihn einzuschätzen. Für seinen Dienstrang war Santoso recht jung. Er musste also ziemlich gut in seinem Job sein - oder er wurde von jemandem protegiert. Aber danach sah er eigentlich nicht aus. Er wirkte recht kompetent.

»Nun wissen Sie alles«, nahm er das Gespräch wieder auf, »Was halten Sie von der Angelegenheit?«

Zamorra rieb sich das Kinn. Bereits im Polizeirevier hatte Santoso ihnen eine Kurzfassung der Ereignisse geschildert. Nun, in der eher lockeren Kantinenatmosphäre, schien der Beamte aufgetaut zu sein und hatte das Geschehen noch einmal in allen Einzelheiten aufgerollt.

»Ich kann mir noch kein rechtes Bild machen«, erwiderte der Parapsychologe schließlich, »darum möchte ich ja auch den Leichnam sehen.«

Santoso nickte. »Natürlich, deshalb sind wir hergekommen.«

Er stürzte den Rest des immer noch heißen Kaffees in einem Schluck herunter und erhob sich. Jetzt machte Santoso auf Zamorra und Nicole wieder einen fahrigen Eindruck. Sie kannten diese Reaktion zu Genüge. Santoso hatte etwas gesehen, das sich nicht mit rationalen Mitteln erklären ließ, und das hatte ihn in tiefe Furcht versetzt. Menschen, die sich zum ersten Mal mit dem Übernatürlichen konfrontiert sahen, reagierten häufig so. Im Grunde genommen hielt sich Santoso sogar noch ausgesprochen gut.

»Also dann, folgen Sie mir bitte«, bat der junge Beamte und zog die khakifarbene Uniform über der Brust straff. Nun, nachdem er sich alles von der Seele geredet hatte, war er wieder förmlicher geworden. Zamorra und Nicole blickten sich unauffällig an. Vielleicht fürchtete Santoso, vertraulicher zu wirken, als es seinem Status als Polizist angemessen war.

Sie ahnten nicht, wie recht sie hatten. Die Ereignisse um Johnsons Tod hatten Santosos Weltbild in seinen Grundfesten erschüttert. Nun standen auch noch diese zwei Ausländer vor ihm, für die derlei Ereignisse offenbar zum Alltag zählten, wenn man ihren Andeutungen glauben wollte. Er wusste nicht recht, was er von ihnen halten sollte, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. So etwas wäre unprofessionell gewesen -und Santoso sah sich als absoluten Profi.

Gemeinsam begaben sich die Drei ins Kellergeschoss des Krankenhauses, wo sich die Pathologie befand. Nicole rümpfte die Stupsnase angesichts des typischen Lysol-Geruchs. Das Desinfektionsmittel schien hier im Übermaß verwendet zu werden. Nicole mochte Krankenhäuser nicht sonderlich, aber andererseits, so dachte sie sich, mochte die wohl niemand.

Warum die Krankenhausserien im TV dennoch so hohe Einschaltquoten hatten, war ihr ein Rätsel.

Santoso führte die beiden Dämonenjäger durch eine breite Glastür. Dahinter verbarg sich ein langgestreckter, in mattem Grün gehaltener Gang, von dem verschiedene weitere Türen abzweigten.

»Dr. Kurnia?«, rief der Polizist.

Niemand antwortete. Santoso wiederholte seinen Ruf, diesmal etwas lauter.

Nun endlich öffnete sich eine der Türen und ein weißgekleideter, spindeldürrer Mann mittleren Alters trat in den Gang. In der rechten Hand trug er ein angebissenes Truthahn-Sandwich von der Größe eines Kleinwagens. Sein Gesicht erhellte sich, als er Santoso erkannte.

»Selamat«, benutzte er die traditionelle Grußformel, die sich vom arabischen Salam aleikum herleitete, »Was kann ich für Sie tun, Captain?«

Santoso stellte seine beiden Begleiter vor. Dr. Kurnia lächelte freundlich und wollte ihnen die rechte Hand reichen. Nun erst schien er sich des gewaltigen Sandwichs zu erinnern und machte Anstalten, die linke Hand anzubieten. Schließlich fiel ihm ein, dass dies hierzulande eine grobe Unhöflichkeit darstellte, und hilflos zuckte der Arzt mit den Schultern.

Zamorra und Nicole lächelten unwillkürlich. Dr. Kurnia schien ein etwas zerstreutes Mitglied seines Berufsstandes zu sein.

»Der Professor würde sich gerne die Leiche von Mr. Johnson ansehen«, erklärte Santoso, nachdem der Arzt seine Verlegenheit überwunden hatte.

Dr. Kurnia blickte den Dämonenjäger interessiert an. »Sie sind Professor?«

»Professor für Parapsychologie, um genau zu sein«, erklärte Zamorra, der die nächste Frage des Pathologen vorausgeahnt hatte.

Dr. Kurnia hob erstaunt eine Augenbraue, nickte aber dann. »Mit Sicherheit ein hochinteressantes Betätigungsfeld«, vermutete er, ohne zu ahnen, wie recht er hatte. Im Gegensatz zu einigen Kollegen Zamorras an der Sorbonne schien der Indonesier die ungewöhnlichen Interessen seines Besuchers relativ unvoreingenommen zu betrachten.

»In der Tat«, bestätigte der Dämonenjäger. »Haben Sie den Leichnam schon untersucht?«

Dr. Kurnia nickte. »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, bat er und deutete mit dem Truthahn-Sandwich auf eine Tür am Ende des Ganges.

Gespannt setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung. Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole, wie Zamorra unauffällig nach seinem Amulett tastete, als wolle er sich vergewissern, dass es sich noch an Ort und Stelle befand.

»Da wären wir«, verkündete Dr. Kurnia aufgeräumt und öffnete die Tür.

Ein kalter Hauch wehte den Besuchern entgegen. Obwohl Nicole beileibe schon genügend Erfahrung mit dem Tod hatte, flößte ihr der Ort unwillkürlich Unbehagen ein. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Frank Johnsons sterbliche Überreste lagen zugedeckt auf dem Obduktionstisch.

»Das ist er«, erklärte Dr. Kurnia.

Nicole beobachtete, wie sich Zamorra anspannte, als der Pathologe an den Tisch herantrat.

Mit einer ruckartigen Bewegung schlug der Indonesier das Laken zurück und deckte den Leichnam auf.

***

Im Kunstlicht wirkte die Haut des Toten grau und wächsern. Jegliche Würde, die er einmal besessen haben mochte, war wie weggewischt. Obwohl Zamorra und Nicole den Amerikaner nicht gekannt hatten, war es ein auf merkwürdige Weise traurig stimmender Anblick.

»Etwas stimmt nicht mit ihm«, murmelte Dr. Kurnia, als er den Körper in Augenschein nahm.

Zamorra tauschte einen kurzen Seitenblick mit Nicole. »Das denke ich auch«, erwiderte er und trat ebenfalls an den Obduktionstisch. Der Parapsychologe hatte die oberen Knöpfe seines Hemds geöffnet, um das Amulett hervorzuholen. Merlins Stern hatte sich deutlich erwärmt.

»Treten Sie bitte zurück, Doktor«, forderte er den Indonesier auf. Dieser warf Zamorra einen zweifelnden Blick zu, gehorchte aber dennoch.

»Was macht er?«, fragte Santoso, an Nicole gewandt. Der Polizist schien sich nicht gerade wohl in seiner Haut zu fühlen. Immerhin war er Zeuge von Johnsons Tod gewesen.

»Ganz ruhig, er weiß, was er tut«, raunte die Französin ihm beruhigend zu.

»Aber… er ist doch kein Arzt«, begehrte der junge Beamte noch einmal kurz auf, schwieg aber dann.

Zamorra beugte sich über die Leiche. Schnell stellte er fest, dass die graue wächserne Tönung der Haut nicht allein auf das grelle Kunstlicht zurückzuführen war. Vorsichtig berührte er den Leichnam am Arm, nur um die Hand sofort wieder zurückzuziehen. Die Haut des Toten wirkte hart und angeraut, fast schuppig.

»Er verändert sich«, murmelte der Parapsychologe leise. Sein Blick wanderte herauf zum Gesicht des Toten. Johnsons Züge wirkten so straff, als würde sich die Haut dicht über dem Knochen spannen. Es war ein zutiefst unangenehmer Anblick, der Zamorra vage an einen fehlgeschlagenen Einbalsamierungsversuch denken ließ.

Der Dämonenjäger sah zu Dr. Kurnia, der ihn stirnrunzelnd beobachtete. »Als Sie ihn untersucht haben, hat er da auch schon so ausgesehen?« fragte er ihn.

Der Indonesier schüttelte den Kopf.

»Das dachte ich mir«, murmelte Zamorra und wandte sich der Brustverletzung des Toten zu. Die schwärzlich verfärbten Wunden erweckten in der Tat den Eindruck von Krallenspuren. Mit einem Mal zweifelte der Dämonenjäger nicht mehr daran, dass Johnson tatsächlich von einem echsenähnlichen Wesen angefallen worden war. Die groteske Veränderung des Leichnams in Verbindung mit der Reaktion seines Amuletts sagte ihm genug.

»Chef…« hörte Zamorra Nicoles warnende Stimme, reagierte aber nicht sofort. Im nächsten Moment nahm er auch schon ein bedrohliches Zischen wahr.

Der Parapsychologe löste seinen Blick von den grausigen Brustverletzungen und richtete sich schnell auf. Nun bemerkte auch er die weit geöffneten Augen des Leichnams. Noch ehe er nach seinem Amulett greifen konnte, spürte er, wie sich eine krallenartige Hand um seinen Hals schloss.

Zamorra stieß ein Röcheln aus und versuchte sich loszureißen. Der wieder zum Leben erwachte Leichnam war jedoch zu stark für ihn.

»Chef!« rief Nicole entsetzt und wollte ihrem Gefährten zu Hilfe eilen, als Santoso sie festhielt.

»Das ist zu gefährlich«, erklärte er und zog mit der freien Hand seine Dienstwaffe. Ungläubig beobachtete Nicole, wie er auf die beiden ringenden Gestalten anlegte. Er zitterte. Man musste kein Prophet sein, um festzustellen, das es um seine Zielsicherheit nicht zum Besten stand.

»Sind Sie verrückt?!«, entfuhr es Nicole. Geschickt wand sie sich aus seinem Griff und platzierte einen Handkantenschlag auf seinem Unterarm. Mit einem Fluch ließ Santoso die Waffe fallen.

Zamorra selbst bekam von der kurzen Auseinandersetzung kaum etwas mit. Immer noch versuchte er verzweifelt, sich aus dem Griff des Ungeheuers zu befreien, das plötzlich ein röhrendes Brüllen ausstieß- Beißender Brandgeruch drang an die Nase des Parap sychologen Völlig unvermittelt lösten sich die Hände von seinem Hals, und Zamorra taumelte zurück.

Erst jetzt sah er, was geschehen war. Während er mit dem Untoten gekämpft hatte, war das Amulett aus seinem Hemd gerutscht. Dabei geriet es in Kontakt mit der Haut des Monsters und reagierte sofort. Die weißmagische Energie von Merlins Stern hatte dem Ungeheuer eine empfindliche Brandwunde zugefügt.

Keuchend rang Zamorra nach Atem und drängte den fassungslosen Dr. Kurnia zurück, der ihm zu Hilfe eilen wollte.

Langsam richtete sich der untote Johnson auf. Immer deutlicher wurde die Veränderung, die mit dem Körper des Amerikaners vorgegangen war. Die gräuliche Haut wirkte in der Tat schuppig - ganz so, als würde auch er zu einer Art Reptil transmutieren.

Zischend sprang Johnson vom Obduktionstisch und blickte die vier Personen im Raum abwartend an, so als überlege er, welches das lohnendste Opfer sein möge. Es hätte Zamorra nicht gewundert, eine Echsenzunge zwischen den Lippen des Untoten hervorzüngeln zu sehen.

Der Parapsychologe riss sich zusammen und nahm Merlins Stern in beide Hände. Seine Finger verschoben einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche des Amuletts um Millimeter. Noch ehe sie von selbst wieder in ihre ursprünglichen Positionen zurückglitten und scheinbar fest waren, lösten sie eine magische Wirkung aus.

Im nächsten Moment schnellte Johnson auch schon mit einem angriffslustigen Brüllen nach vorn. Merlins Stern reagierte umgehend. Weißmagische silbrige Blitze zuckten dem Untoten entgegen. Wie ein Dampfhammer trafen sie seine Brust und schleuderten ihn zurück. Der bestialische Gestank verbrannten Fleisches im Raum wurde stärker.

Das Johnson-Geschöpf taumelte. Immer wieder wurde der lebende Leichnam von den Energie-Lanzen getroffen. Schließlich brach er in die Knie.

Fasziniert beobachteten die Umstehenden, wie sich der wiederbelebte Körper aufzulösen begann. Das weißmagische Blitzgewitter verebbte.

Frank Johnson war tot - diesmal endgültig.

Nach wenigen Augenblicken blieb von dem reptilartig veränderten Körper nur eine Handvoll Staub - ein Phänomen, das Zamorra und Nicole von ihren Erfahrungen mit Vampiren nicht unvertraut war.

Schwer atmend ließ der Parapsychologe die glänzende Metallscheibe wieder unter seinem Hemd verschwinden und rieb sich den schmerzenden Hals. Neben ihm ging Dr. Kurnia in die Knie und betrachtete fassungslos das, was von dem unheimlichen Angreifer übriggeblieben war.

»Wie ist das möglich?« flüsterte er.

»Durch Magie« antwortete Zamorra trocken.

»Sie haben so etwas wohl schon öfter erlebt«, vermutete der totenbleiche Santoso, der mittlerweile seine Waffe aufgehoben und wieder im Holster verstaut hatte.

»Kann man so sagen«, erwiderte der Parapsychologe ausweichend. Er musterte den jungen Polizisten, der sich den schmerzenden Unterarm rieb. Santoso machte einen gefassten Eindruck, wenn man bedachte, was er gerade miterlebt hatte. Blumige Schilderungen aus Zamorras Alltag würden ihn jedoch zweifelsohne überfordern.

»Ich würde mir gern das Hotel-Zimmer ansehen, in dem Johnson angegriffen wurde«, erklärte der Dämonenjäger. Er hoffte, dort einen Hinweis oder eine Art magischer Fährte zu finden, die ihm herauszufinden half, was sich hier abspielte.

Santoso nickte. »Das lässt sich einrichten«, antwortete er.

»Dann sollten wir gleich los«, schlug Nicole vor. Der Polizist warf ihr einen säuerlichen Blick zu. Offenbar hatte ihre Handkante auch seinem männlichen Stolz einen ganz schönen Schlag verpasst.

***

Die Hotelanlage, in der Frank Johnson seine letzten Stunden erlebt hatte, befand sich im Süden von Mataram. Es handelte sich um freistehende Bungalows, die in dschungelartigem Gelände angesiedelt waren.

Nach ihrem Abschied von dem immer noch aufgelösten Dr. Kurnia hatten sich Zamorra und Nicole in Begleitung von Captain Santoso hierher begeben. Sie führten ein kurzes Gespräch mit dem Hotelmanager und besichtigten dann das weitläufige Areal.

Der Parapsychologe blickte sich interessiert um. Die umliegenden, dichten Sträucher und Büsche waren wie dazu geschaffen, sich heimlich an einen der Bungalows anzuschleichen.

Zamorra tastete über Merlins Stern, den er jetzt über dem Hemd trug. Die Metallscheibe war angenehm kühl und zeigte keine Reaktion auf eventuell vorhandene Spuren von Magie.

»Spürst du etwas?«, fragte Nicole, die sich ebenfalls interessiert umsah.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Gehen wir rein«, schlug er vor.

»Dort entlang!«

Der indonesische Polizeibeamte deutete auf ein nahes Haus, dabei hätte es des Hinweises eigentlich nicht bedurft. Die zerbrochene Panorama-Scheibe des Bungalows war noch nicht ersetzt worden, und Glassplitter bedeckten die Terrasse und den Fußboden hinter dem Fenster. Gelbschwarzes Absperrband markierte das Haus und wies es als Gegenstand polizeilicher Ermittlungen aus.

Die Drei verließen den Weg und traten über die Terrasse in den Wohnraum des Bungalows, dem man die Spuren einer gewaltsamen Auseinandersetzung noch deutlich anmerkte.

Auch hier zeigte das Amulett keine Reaktion. Zamorra seufzte. Da Johnsons Tod bereits über vierundzwanzig Stunden zurücklag, war es zu spät, um mit Hilfe von Merlins Stern eine Zeitschau durchzuführen.

Nicole war an einen Tisch getreten, auf dem sich zahlreiche ausgebreitete Papiere des Toten befanden. Interessiert nahm sie ein Blatt auf und überflog den Text. Es handelte sich um Unterlagen bezüglich des geplanten Hotelbaus.

»Haben Sie schon mit Johnsons Geschäftspartnern gesprochen?«, fragte die hübsche Französin.

Santoso nickte. Natürlich hatte er das! Hielt ihn diese Frau für einen Anfänger?

»Nicht mit allen«, schränkte er dann aber ein, »Einer von ihnen ist seit gestern spurlos verschwunden. Wir fahnden bereits nach ihm.«

»Was haben Ihre Untersuchungen ergeben?«, schaltete sich Zamorra ein. »Denken Sie, er hat etwas damit zu tun?«

Der Indonesier rieb sich das Kinn. »Nicht wirklich«, antwortete er, »schließlich fehlt ihm jedes Motiv für eine solche Tat.«

Der Polizist hatte natürlich Recht, dennoch wusste Zamorra, dass die Dämonen nicht immer nachvollziehbare Motive für ihre Handlungen hatten. Für ihn war es durchaus möglich, dass Johnsons Geschäftspartner in den Angriff verwickelt waren.

»Ich möchte selbst mit den Männern reden«, entschied der Parapsychologe deshalb.

»Das dürfte kein Problem sein«, erklärte Santoso.

Dann runzelte der junge Beamte die Stirn. »Denken Sie denn, Johnsons Partner haben mit der Sache zu tun?«

»Im Moment stehe ich noch vor einem Rätsel«, musste Zamorra zugeben, »aber möglich ist alles!«

***

Der Monsunregen hatte wieder eingesetzt, als Zamorra und Nicole zurück im Hotel darauf warteten, Johnsons Geschäftspartnern vorgestellt zu werden. Seufzend warf der Dämonenjäger einen Blick aus dem Fenster und beobachtete, wie sich die Dämmerung über Lombok herabsenkte. Nicole hatte ganz Recht, das Wetter konnte einem wirklich aufs Gemüt schlagen.

Aber schließlich waren sie ja nicht zum Vergnügen hier.

Die Tür öffnete sich und Santoso kehrte zurück. In Begleitung des Polizisten befanden sich ein schlanker rothaariger Mann sowie ein schnauzbärtiger, verdrossen dreinschauender Südländer, die sich als Stephen Bishop und Silvio Martino vorstellten.

Der dritte Geschäftspartner war laut Santoso immer noch untergetaucht.

»Mein Name ist Professor Zamorra. Ich bin Parapsychologe«, stellte sich der Dämonenjäger ebenfalls vor, »Nicole Duval, meine Assistentin.«

Martino ließ seinen Blick genüsslich über Nicoles aufregende Formen gleiten, dann nahm er Platz und warf Zamorra ein abschätziges Lächeln zu.

»Ein Parapsychologe?« fragte er süffisant, »Ich dachte immer, Ihresgleichen ärgert in England harmlose Schlossgespenster.«

Zamorra lächelte kühl zurück. Der Italiener war ihm auf Anhieb unsympathisch. »Ich bedaure«, antwortete er dann ironisch, »England habe ich schon komplett ausgeräuchert. Ich dachte, ich suche mir hier ein neues Wirkungsfeld.«

Martinos Miene verdüsterte sich.

Nun schaltete sich der Engländer ins Gespräch ein. »Mich würde allerdings auch interessieren, warum die Polizei ihren Ermittlungen einen Parapsychologen hinzuzieht«, erklärte Bishop und blickte Santoso und Zamorra abwechselnd an. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er war offensichtlich verkatert.

Santoso räusperte sich. »Der Professor hat sich einen Namen im Aufklären seltsamer Fälle gemacht«, antwortete er, »und dass der Tod Mr. Johnsons seltsam ist, werden Sie wohl zugeben müssen!«

Er schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Ganz zu schweigen vom Verschwinden Ihres Partners.«

»Wir haben mit Zainuris Untertauchen nichts zu schaffen«, antwortete Martino erbost, »das haben wir Ihnen aber schon erklärt.«

»Wann haben Sie ihn denn zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sich Zamorra.

»Gestern Mittag«, gab Bishop bereitwillig Auskunft, »bei einem Meeting. Als wir ihm von Johnsons Tod berichtet haben, hat er das Treffen Hals über Kopf verlassen.«

»Und das kam Ihnen nicht seltsam vor?« fragte Nicole.

Bishop zuckte mit den Achseln. »Zainuri war zu Tode erschrocken. Er sah aus, als hätte er einen ordentlichen Drink nötig. Im Vertrauen, mir ging es ganz ähnlich.«

Nicole nickte. Dass sich Bishop tatsächlich einige Drinks zu Gemüte geführt hatte, stand außer Frage. Sein italienischer Partner hingegen sah aus, als sei er durch nichts aus der Ruhe zu bringen.

Zamorra und Nicole blickten sich an. Zwar machten Johnsons Partner nicht eben den sympathischsten Eindruck auf sie, mit seinem vorzeitigen Ableben schienen sie jedoch tatsächlich nichts zu tun zu haben. Lediglich das Verschwinden Zainuris blieb mysteriös.

Der Dämonenjäger überlegte kurz, ob er die beiden Männer von den Ereignissen im Krankenhaus informieren sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie hätten ihm ohnehin nicht geglaubt.

»Wäre das dann alles?«, fragte Martino schroff. Er hatte ein silbernes Etui hervorgeholt und entnahm diesem eine Zigarette. Genüsslich zündete er sie an und blies Zamorra den Rauch entgegen. Dieser hüstelte unwillkürlich. Der Parapsychologe hatte schon vor vielen Jahren das Rauchen aufgegeben.

»Von meiner Seite aus schon«, antwortete Zamorra und warf Santoso einen Seitenblick zu. Der Polizist nickte, woraufhin sich Martino und Bishop erhoben.

Santoso stand ebenfalls auf. »Wenn Sie etwas von Zainuri hören, verständigen Sie mich sofort«, schärfte er den beiden Männern ein.

»Natürlich«, antwortete der Italiener. Ungerührt aschte er auf den teuren Teppichboden. »Aber vielleicht ist es ihm ja wie Johnson ergangen, und wir wissen es nur noch nicht.«

»In dem Fall«, warf Nicole lächelnd ein, »sind Sie vielleicht der Nächste in der Reihe…«

Martino erbleichte. Er musterte die Französin mit zornesblitzenden Augen, dann drehte er sich auf dem Absatz herum und verließ grußlos den Raum.

***

Das Mondlicht tauchte die kleine Hütten-Siedlung, die im traditionellen Stil der Sasak, der Ureinwohner Lomboks, erbaut worden war, in kühlen Dämmerschein.

Hadi Zainuri löste sich aus dem Schatten einer Palme und trat hinaus auf die Lichtung. Er sah bleich und ausgezehrt aus. Seit er am Vortag überstürzt das Meeting verlassen hatte, war er nicht mehr Zuhause gewesen. Er ahnte, dass er gesucht wurde, aber es interessierte ihn nicht mehr.

Zainuri war zuerst in Ampenan untergetaucht. Danach hatte er sich zu Fuß in den Urwald begeben. Nun befand er sich ungefähr acht Kilometer von der ehemaligen Hafenstadt entfernt. Der schier endlos andauernde Marsch im strömenden Monsun-Regen hatte seine Spuren hinterlassen, doch nun war er am Ziel. Erschöpft ließ sich der Indonesier auf die Knie niederfallen.

Es stimmt also, was man sagt - den Mörder zieht es immer wieder an den Ort seiner Tat zurück, dachte er bitter.

Seine rot geränderten Augen musterten die Siedlung, die so klein war, dass sie auf den hiesigen Landkarten nicht einmal namentlich verzeichnet war. Der Ort wirkte wie eine Geisterstadt. Er war völlig verlassen.

Zainuri lachte bitter auf.

Natürlich war er verlassen. Niemand würde hier mehr leben, und wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätten schon bald schwere Baumaschinen den Platz der Sasak-Hütten eingenommen.

Nun glaubte Zainuri nicht mehr daran. Zu viel war geschehen, seit er Kontakt zu den drei ausländischen Investoren aufgenommen hatte.

Wenn das Nobelhotel, das ihm in seinen Träumen vorgeschwebt hatte, tatsächlich noch gebaut werden würde, so würde es auf einem Fundament aus Blut stehen.

Frank Johnsons Blut. Und davor…

Ein winselnder Laut drang aus Zainuris Kehle, als ihm mit einem Mal wieder alles klar vor Augen stand. Nie hätte er sich auf diese Sache einlassen sollen, das war ihm jetzt klar. Aber es war zu spät.

Die verlassenen Hütten ragten anklagend im Mondschein vor ihm auf.

Zainuri schloss die Augen und schlug mit der Faust auf den lehmigen nassen Boden ein, als trüge dieser die Schuld an seiner Lage. Sie hätten verkaufen sollen, dachte er immer wieder verzweifelt.

Wieder einmal drohte ihn die Erinnerung an seinen letzten Besuch in der Siedlung zu übermannen, doch ehe seine Gedanken endgültig in die Vergangenheit abdriften konnten, vernahm er leise Schritte.

Zainuri musste nicht aufblicken. Der Indonesier wusste auch so, wer sich ihm näherte.

»Du bist gekommen«, vernahm er eine raschelnde Stimme.

Zainuri blickte nun doch auf und sah, wie sich die knochige Gestalt eines alten Mannes aus den nächtlichen Schatten herausschälte. Langsam näherte er sich dem Verzweifelten, um schließlich unmittelbar vor ihm stehen zu bleiben.

»Ich hatte keine Wahl«, antwortete Zainuri matt, »und nun nimm es von mir!«

Unendlich langsam schüttelte der Alte den Kopf.

»Zwei sind noch übrig«, erklärte er, »dann erst ist die Blutschuld getilgt.«

Zainuri stieß ein Schluchzen aus. Er wusste nur zu gut um die Macht des alten Mannes. Er war ein Dukun - eine Art Medizinmann, wie ihn viele kleine Dörfer aufwiesen. Oft hatte Zainuri schon erstaunliche Berichte über die Fähigkeiten dieser weisen Männer gehört. Von Wunderheilungen und Magie war die Rede gewesen, doch bis vor kurzem hatte er nicht an so etwas geglaubt. Mittlerweile wusste Zainuri, wie weitreichend die Macht des Dukuns wirklich war.

Der alte Mann beachtete ihn nicht weiter. Versonnen blickte er hinaus in die Nacht.

»Ich spüre eine magische Präsenz auf der Insel, die meine Kreise stört«, erklärte er nachdenklich. »Jemand ist hier, der die alten Künste beherrscht und einen Gegenstand großer Macht mit sich führt…«

Seine faltigen Lippen verzogen sich zu einem abwesenden Lächeln. »Ich muss gestehen, ich verspüre eine gewisse Neugier.«

Der Dukun wandte sich wieder dem wimmernden Zainuri zu. Er musterte ihn, als sähe er ihn zum ersten Mal.

»Zwei sind noch übrig!«, wiederholte er. »Du weißt, was du zu tun hast.«

»Nein«, sträubte sich Zainuri verzweifelt.

Ein feines Lächeln huschte über die Züge des alten Mannes. Er streckte die knochige Hand aus. Im nächsten Moment spürte Zainuri, wie die Kraft des Dukun in seinem Körper arbeitete. So wie es vor zwei Nächten schon einmal geschehen war. In der Nacht, als Johnson starb…

Zainuri stieß einen unterdrückten Schrei aus und rollte sich auf dem nassen Lehmboden zusammen. Sein Körper zitterte. Arme und Beine zuckten unkontrolliert. Dicke Muskelstränge begannen sich unter der schweißnassen Haut zu bilden, deren natürlicher Farbton allmählich einem matten Grau wich. Die Kleidung des Indonesiers platzte auf, als sein Körper einen Wachstumsschub durchlief.

Noch einmal schickte Zainuri dem Dukun einen gepeinigten Blick entgegen, dann begann sich die schreckliche Veränderung auf seinen Kopf auszudehnen.

Das Haar fiel ihm büschelweise aus. Die Nase verflachte sich und schien sich in den Kopf zurückzuziehen, bis nur noch zwei Löcher übrig waren. Die Haut wurde schuppig und hart.

Zu einem verständlichen Laut war Zainuri nicht mehr imstande. Nur ein animalisches Zischen drang aus dem jetzt mit grotesken Reißzähnen gefüllten Mund.

Als Letztes waren die Augen von der Verwandlung betroffen. Jeder menschliche Ausdruck in ihnen war von der uralten Magie fortgewischt worden.

Auch nach Abschluss der grauenhaften Verwandlung blieb das Geschöpf zitternd am Boden liegen. Der Alte wusste, es würde einige Minuten dauern, bis es den Schock der Transformation überwunden hatte.

»Du trauriger kleiner Mann«, flüsterte der Dukun leise. »Ich habe keinen Funken Mitleid mit dir. Im Grunde bist du schon tot, seit du zum ersten Mal einen Fuß in dieses Dorf gesetzt hast. Dein Körper mag sich noch bewegen, jedoch lediglich um meinem Willen zu gehorchen.«

Das Geschöpf zu seinen Füßen hörte langsam auf zu zittern. Der Dukun nickte befriedigt und machte eine befehlende Geste. Mit kreatürlicher Furcht in den Augen richtete sich das Ungetüm zu seiner vollen Körpergröße auf.

»Geh jetzt«, befahl der alte Mann. »Hol dir dein nächstes Opfer!«

Das Geschöpf zischte und entfernte sich.

Matten Blickes verfolgte der Dukun, wie sich der verwandelte Zainuri in die Tiefen des Waldes zurückzog, um auf die Jagd zu gehen.

***

Missmutig blickte sich Silvio Martino in der Hotelbar um. Es herrschte nicht mehr viel Betrieb zu dieser späten Stunde.

Die kleine Live-Kapelle am anderen Ende des Raumes hatte ihre Lautstärke mittlerweile gedrosselt und versuchte etwas zu spielen, das man mit viel gutem Willen als Blues-Musik bezeichnen konnte. Die wenigen übrigen Gäste schienen sich von dem eher abenteuerlichen Ergebnis nicht abschrecken zu lassen und bewegten sich eng umschlungen über die Tanzfläche.

Am anderen Ende der Bar saß ein langhaariger angetrunkener Pauschaltourist und versuchte sich zu entscheiden, ob er lieber eine Banane verspeisen oder erst einmal das neben ihm sitzende einheimische Mädchen von seinen Vorzügen überzeugen sollte. Bei seinen Annäherungsversuchen ging er jedoch denkbar plump vor. Schon nach wenigen Augenblicken handelte er sich eine schallende Ohrfeige ein. Kopfschüttelnd stierte der Angetrunkene dem davonlaufenden Mädchen hinterher und widmete sich wieder seiner Banane.

Martino beobachtete das groteske Schauspiel amüsiert, als ihn die Stimme seines britischen Geschäftspartners aus seinen Gedanken riss.

»Was halten Sie von Zamorra?«, fragte Bishop. Er hatte seinen Whiskey in Augenhöhe gehoben und musterte versonnen die Lichtreflexe im Glas. Seine Augen wirkten bereits leicht glasig. Auch heute hatte er schon ordentlich dem Alkohol zugesprochen.

Martino machte eine wegwerfende Bewegung.

»Nichts«, erwiderte er dann. »Oder nehmen Sie Parapsychologie etwa ernst?«

Der Engländer nippte an seinem Drink. Er schien sich unwohl zu fühlen.

»Auf dieser Insel gehen seltsame Dinge vor«, antwortete er dann, ohne auf Martinos Frage einzugehen. »Erst der merkwürdige Tod von Johnson, dann verschwindet Zainuri spurlos. Ich hatte das Gefühl, die verheimlichen uns etwas.«

»Was meinen Sie?«, fragte der Italiener interessiert.

»Haben Sie sich mal den Bullen näher angeschaut?« erwiderte Bishop. »Der war immer noch völlig aus dem Häuschen. Ich weiß nicht, was er gesehen hat, aber es scheint ihn ziemlich beeindruckt zu haben.«

Martino nickte anerkennend. Bishop hatte es also auch bemerkt.

»Sie haben Recht«, gab er zu, »Irgendetwas stimmt nicht. Ich frage mich, ob es mit Zainuri zu tim hat.«

Der Italiener dachte nach. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass Zainuri nachträglich kalte Füße bekommen hatte und darum untergetaucht war. Das konnte er Bishop allerdings schlecht sagen, denn der Engländer war nicht in alle Einzelheiten des Deals eingeweiht. So wenig Mitwisser wie möglich, das war schon immer Martinos Motto gewesen.

Bishop leerte seinen Drink und stellte das Glas hinter sich auf die Theke.

»Ich brauche eine Abkühlung«, erklärte er. »Kommen Sie mit? Ich gehe eine Runde schwimmen.«

Martino schüttelte den Kopf. »Ich bleibe noch etwas«, antwortete er und winkte den Barkeeper heran, um einen weiteren Drink zu ordern.

»Gut, dann sehen wir uns morgen«, verabschiedete sich der Engländer.

Martino nickte ihm zu und beobachtete, wie Bishop leicht schwankend die Hotelbar verließ. Er hatte ein wenig Schlagseite. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele Drinks er schon intus hatte…

Ob es gut für ihn war, in diesem Zustand zu schwimmen, wagte Martino zu bezweifeln.

Der Italiener widmete sich wieder seinem eigenen Glas und ließ geistesabwesend seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Worte der Französin, dieser Duval, arbeiteten in ihm. Vielleicht sind Sie der nächste in der Reihe, hatte sie vermutet.

Je länger Martino darüber nachdachte, desto weniger abwegig schienen ihm ihre Worte.

Zwar glaubte der Italiener nicht an das schuppige Monster, das Johnson kurz vor seinem Tod gesehen haben wollte, aber der Gedanke, dass ein oder mehrere Personen es gezielt auf das Leben der ausländischen Investoren abgesehen hatten, schien ihm gar nicht unwahrscheinlich zu sein. Rache war ein starkes Motiv…

Minutenlang beobachtete Martino nachdenklich das bunte Treiben auf der Tanzfläche, dann leerte er mit einem hastigen Schluck sein Glas und verließ die Bar.

Er musste mit Bishop reden.

***

Stephen Bishop trat aus der Dusche. Der kalte Wasserstrahl hatte seine Lebensgeister wieder etwas angeregt, sodass er sich nun frisch genug fühlte, ein paar Bahnen zu schwimmen. Schnaufend rubbelte er sich mit dem Handtuch durch das Gesicht und warf es sich dann lässig über die Schulter.

So gerüstet verließ er die Duschkabine, um sich auf den Weg zum kleinen Hallenbad des Hotelkomplexes zu machen. Zwar gab es auch einen größeren Außenpool, doch angesichts des unablässig prasselnden Regens verspürte Bishop nicht unbedingt das Bedürfnis unter freiem Himmel zu schwimmen.

Wie er kurz darauf feststellte, schien er der einzige Hotelgast zu sein, der um diese Zeit noch in den Pool wollte, denn die Beleuchtung war bereits abgeschaltet und der Raum völlig menschenleer.

Bishop suchte einen Moment nach dem Schalter, fand ihn aber gleich darauf.

Die Lampen flammten wieder auf und tauchten das Hallenbad in gelblich trübes Licht.

Befriedigt warf der Engländer sein Handtuch auf eine nahe Bank, um sich vorsichtig ins Wasser zu begeben. Es hatte genau die richtige Temperatur.

Während er zügig seine Bahnen schwamm, dachte Bishop über das zurückliegende Gespräch mit Martino nach. Er mochte den seiner Ansicht nach völlig skrupellosen Italiener nicht sonderlich. Andererseits war er sein letzter Partner nach dem Tod Johnsons und Zainuris Verschwinden. Vielleicht wäre es besser gewesen, den ganzen Deal einfach platzen zu lassen. Sollte der Indonesier nicht bald wieder auftauchen, konnte man die Sache ohnehin vergessen…

Das Licht ging wieder aus.

Bishop stieß einen leisen Fluch aus, als er den Raum übergangslos in völlige Finsternis getaucht sah. Er befand sich gerade in der Mitte des Beckens. Wassertretend blickte er sich nach allen Seiten um, konnte jedoch niemand erkennen.

»Wer ist da?« fragte er laut.

Niemand antwortete.

»Martino, sind Sie das?«, rief Bishop. »Schalten Sie das Licht wieder ein!«

Ein geisterhaftes Zischen war die Antwort und mit einem Mal erschien dem Engländer das wohl temperierte Wasser eisig kalt.

Die Worte des indonesischen Polizisten huschten durch sein Gedächtnis, nach denen Johnson von einer großen, aufrecht gehenden Echse angefallen worden war.

Genauso klang das seltsame Zischen nämlich - als würde sich ein bösartiges Reptil im Raum befinden.

»Wer ist da?«, fragte Bishop noch einmal und hatte Mühe, die aufkeimende Panik aus seiner Stimme herauszuhalten.

Wieder erfolgte keine Antwort. Stattdessen war ein platschendes Geräusch zu hören. Dem Klang nach war ein großer massiger Körper zu ihm ins Becken geglitten.

Wieder vernahm der Engländer das unheimliche Zischen, und diesmal gelang es ihm nicht mehr, seine Furcht zu unterdrücken.

Panisch warf sich Bishop im Wasser herum und begann dem nächstliegenden Beckenrand entgegen zu paddeln. Mittlerweile hatten sich seine Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, doch er wagte nicht, sich umzudrehen. Sein einziger Gedanke galt der Flucht.

Als seine Absicht erkannt wurde, erklang abermals das Zischen hinter ihm - nun ungleich aggressiver. Hinter ihm war lautes Platschen zu hören.

Der Engländer fluchte. Er schien sich dem Beckenrand nur mit quälender Langsamkeit zu nähern.

Schließlich schaffte Bishop es. Seine Hand schloss sich gerade um die glitschige Kante, als unvermittelt das Licht wieder aufflammte.

Der Engländer blickte hoch. Im Türrahmen stand Martino.

»Allmächtiger«, entfuhr es dem Italiener. Unvermittelt bekreuzigte er sich, als er erblickte, was sich im Pool abspielte.

Bishop streckte ihm die Hand entgegen.

»Helfen Sie mir schon heraus«, rief er panisch. Seine Stimme überschlug sich fast.

Martino erbleichte kopfschüttelnd. Langsam machte er einen Schritt zurück, als sich Bishop auch schon mit Brachialgewalt nach hinten gerissen fühlte.

Spitze Krallen fuhren über seinen Rücken, und gleich darauf mischte sich Blut in das Wasser des Pools. Der Engländer stieß einen Schmerzensschrei aus.

»Martino…«, gurgelte er noch einmal, dann wurde er abrupt unter Wasser gedrückt.

Der Italiener dachte nicht daran, ihm zu helfen. Stattdessen warf er sich herum und gab Fersengeld.

Als Bishop sich um Luft schnappend frei strampelte, hörte er, wie sich die hallenden Schritte Martinos immer weiter entfernten. Um ihn herum schien das Wasser zu kochen.

Und nun endlich erblickte er seinen unheimlichen Angreifer.

Das Monster war gewaltig. Seine graue schuppige Haut schimmerte feucht. Der gewaltige nasenlose Reptilschädel bestand fast nur aus Maul und Rachen. In den kleinen rötlichen Augen stand blanke Mordlust.

Das ist also Johnsons Mörder, schoss es ihm durch den Kopf.

Das Ungeheuer hielt ihn am Hals fest und hob abermals seine Pranke. Feurige Qual loderte durch Bishops Körper, als die Krallen quer über seine Brust gezogen wurden.

Während ihn die kalten Reptilaugen musterten, spürte der Engländer, wie der Schmerz unerwartet abzuklingen begann und sein Körper taub wurde.

Bishop wollte schreien, aber seine Lippen waren wie gelähmt.

Unvermittelt wurde er losgelassen. Die schuppige Fratze des Ungeheuers verzerrte sich und zeigte nun fast so etwas wie ein befriedigtes Lächeln.

Abrupt wandte sich das unheimliche Geschöpf ab, um mit geschmeidigen Bewegungen zum Beckenrand zu schwimmen. Als es aus dem Pool kletterte, sah Bishop es erstmals in voller Größe und abermals erschauerte er.

Ohne sich noch einmal nach dem Engländer umzudrehen, stapfte das Monstrum aus dem Raum.

Vielleicht holt es sich nun Martino, ich würde es ihm gönnen, dachte Bishop düster.

Seine Schwimmbewegungen erlahmten. Immer noch war sein Körper wie paralysiert. Gleichzeitig fühlte der Engländer, wie seine Wunden an Brust und Rücken unerträglich zu brennen begannen, als würde er in Flammen stehen. Er schloss mit seinem Leben ab.

Bishop spürte, wie sein erstarrter Körper wie von Zentnergewichten nach unten gezogen wurde.

Als das Wasser seine Lippen erreichte, schloss der Engländer die Augen. Im nächsten Moment befand er sich auch schon ganz unter der Oberfläche und sank wie ein Stein dem Grund des Pools entgegen…

***

Der Dukun öffnete die Augen.

Ein leises Lächeln spielte um die Lippen des alten Mannes, der mit bloßem Oberkörper im prasselnden Nachtregen stand. Er spürte die Nässe nicht. Schwarzmagische Energien tosten durch seinen Leib, dunklen Flammen gleich.

Wieder war ein Schuldiger bestraft worden. Der Dukun hatte deutlich gespürt, wie sein Lebenslicht zunächst schwächer wurde, um schließlich ganz zu verlöschen.

Nun wartete er auf die Rückkehr seines schuppigen Vollstreckers.

Die Züge des alten Mannes wurden wieder ernst. Es kostete viel Kraft, Zainuris neue Daseinsform konstant zu halten und den Verwandelten geistig zu kontrollieren. Vielleicht zu viel Kraft. Nach dem Mord an dem Amerikaner hatte sich der Dukun erst einmal zurückziehen müssen, um sich zu erholen. Er hatte die Zeit genutzt, um erneut in Kontakt mit den Dämonenreichen zu treten und weitere schwarzmagische Energie zu erflehen. Rangda, die große Hexenkönigin, hatte ihm diese Energien gewährt, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese verbraucht sein würden.

Der Dukun war sich bewusst, dass er als eine Art Batterie für den Verwandelten fungierte. Es war ein grässliches Gefühl. Es schien ihm, als würde er von innen her ausbrennen, je länger er seine Kräfte nutzte.

Dennoch musste es sein!

Die Schuldigen mussten ihre Strafe bekommen…

Durch die regennasse Dunkelheit sah der alte Mann den Verwandelten herannahen und winkte ihn näher. Gehorsam trat das Geschöpf zu ihm, und das ungleiche Paar zog sich in eine dunkle, sichtgeschützte Ecke zurück, wo der Dukun seinem grotesken Diener eine Decke überwarf. Er wollte kein Aufsehen erregen, und eine Rückverwandlung Zainuris kam nicht in Frage. Er brauchte ihn noch in dieser Nacht.

Der Dukun dachte nach. Die magische Präsenz, die er zuvor gespürt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Es war besser, diese zu untersuchen, bevor er seinen Rachefeldzug fortsetzte.

Wieder verzogen sich die Lippen des alten Mannes zu einem Lächeln.

Die Neugier war es, der er sein langes Leben verdankte. Ein reger Geist hielt jung.

Der Dukun atmete tief durch, um die Nachtluft tief in sich aufzunehmen. Für einen winzigen Augenblick wurde er eins mit der Insel. Er hörte den flachen Atem schlafender Sasak in ihren Hütten, die Laute kleiner Tiere in den Wäldern und das aufgeregte Schreien aus dem nahen Hotelkomplex, wo man offenbar auf den Leichnam gestoßen war. Sein Geist forschte weiter.

Langsam, um keine Spur zu übersehen, tastete sich der Dukun durch die nächtlichen Straßen, um die fremde Präsenz möglichst genau zu lokalisieren.

Schließlich hielt er inne. Sein Geist nahm das gefundene Ziel genauer ins Visier und umschmeichelte es mit seinen magischen Sinnen.

Immer noch war ihm die Präsenz ein Rätsel. Sicher war nur, dass es sich um einen weißmagischen Gegenstand großer Macht handelte. Der Dukun seufzte unwillkürlich. Auch er selbst hatte eine-weißmagische Ausstrahlung besessen - bevor er seinen Rachefeldzug begann. Nun war dies Vergangenheit…

Der Dukun stieß den angehaltenen Atem aus und löste seinen Geist von der Präsenz, um langsam auf seine eigene Daseinsebene zurückzukehren.

Der alte Mann blinzelte kurz, als er seinen materiellen Körper wieder spürte. Er warf seinem vermummten Diener einen langen Blick zu.

»Folge mir«, sprach er dann, »unser Werk ist noch nicht vollbracht.«

***

Das Telefon klingelte.

Zamorra schlug die Augen auf. Er brauchte einen kurzen Moment, um sich zu erinnern, wo er sich befand, dann war er wieder hellwach.

»Beim Reizdarm der Panzerhornschrexe!«, hörte er Nicoles verschlafene Stimme neben sich. »Wer ist denn das um diese Zeit?«

Zwar waren sie beide ausgesprochene Nachtmenschen. Das bisschen Schlaf, zu dem sie bei ihrem Lebenswandel kamen, war ihnen jedoch heilig.

»Bleib liegen, Nici«, murmelte Zamorra, »Ich gehe ‘ran.«

Der Dämonenjäger setzte sich im Bett auf, knipste eine kleine Nachttischlampe an und nahm den Hörer ab. Er war nicht sonderlich überrascht, Santosos Stimme zu hören.

»Was ist geschehen?«, fragte er und bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken.

Im nächsten Moment wurde das Gesicht des Parapsychologen ernst. Nicole rieb sich die Augen und musterte ihn schläfrig. Zamorra stellte ein, zwei kurze Rückfragen.

»Ich bin in fünf Minuten fertig«, beendete er das Gespräch schließlich, »Ich warte unten.«

Er legte den Hörer wieder auf und schwang die Beine aus dem Bett.

»Was ist passiert?«, fragte Nicole neugierig.

»Das war Santoso«, erwiderte Zamorra. Er war bereits auf dem Weg ins Badezimmer. »Bishop ist ermordet worden. Offenbar von demselben Ungeheuer.«

Der Dämonenjäger verschwand kurz im Bad, wo er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Als er zurückkam, war er bereits damit beschäftigt, in sein Hemd zu schlüpfen.

Nicole hatte sich im Bett aufgesetzt.

»Gab es Zeugen?«, fragte sie.

»Martino«, antwortete Zamorra, während er sich weiter anzog, »Er hat auch die Polizei verständigt.«

Der Dämonenjäger knöpfte sein Hemd zu und ließ Merlins Stern unter dem Stoff verschwinden.

»Ich sehe mir die Sache einmal an und führe eine Zeitschau durch. Vielleicht bringt uns das weiter«, erklärte er.

Nicole machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen. Sie sah immer noch schläfrig aus. Das schwüle Klima auf Lombok schien ihr ein wenig zu schaffen zu machen.

Lächelnd winkte Zamorra ab und notierte die Adresse des Tatorts für sie.

»Schlaf dich ruhig erst einmal aus«, erklärte er, »dem armen Kerl können wir doch nicht mehr helfen.«

Nicole nickte.

»Pass auf dich auf«, bat sie.

***

Zwanzig Minuten nach seinem Telefonat betrat Zamorra in Begleitung Santosos das kleine Hallenbad des Nobelhotels, in dem Stephen Bishop ums Leben gekommen war. Dort wimmelte es bereits von uniformierten Beamten, die den Tatort untersuchten. Ebenfalls anwesend waren der bullige Polizeichef und Dr. Kurnia, der ohne etwas zu Essen in der Hand seltsam verloren aussah. Sie begrüßten sich kurz aber herzlich.

Etwas abseits des Geschehens saß Martino. Er hielt einen Becher heißen Kaffees in der Hand und wurde gerade von einem Beamten verhört. Als er Zamorra erblickte, warf er ihm einen bösen Blick zu.

»Schau an, unser Parapsychologe«, rief er giftig und deutete auf den zugedeckten Leichnam am Beckenrand, »Wollen Sie Bishops Geist fragen, wer ihn auf dem Gewissen hat?«

»Das nicht gerade«, verneinte Zamorra trocken, »Sie waren Zeuge?«

Er warf dem Polizeichef einen fragenden Blick zu. Dieser nickte nur.

»Ich habe alles gesehen«, bestätigte Martino. Der Italiener gab sich immer noch arrogant, doch das war nur Fassade. Er war bleich und die um den dampfenden Becher geklammerten Hände zitterten. »Es war genau, wie Johnson erzählt hat.«

»Ein aufrecht gehendes Echsenwesen also?«, versicherte sich der Parapsychologe. Er zweifelte nicht daran, dass Martino die Wahrheit sprach. Was er in der Pathologie erlebt hatte, war Beweis genug, dass hier übernatürliche Mächte ihre Finger im Spiel hatten.

Martino nickte nur.

Zamorra sah ihn scharf an. »Ich werde den Eindruck nicht los, dass dieses Wesen gezielt Jagd auf Sie und Ihre Partner macht. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Der Italiener blinzelte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich bin völlig ahnungslos«, antwortete er, »In meinem Geschäft hat man viele Feinde, müssen Sie wissen.«

Zamorra musste kein Gedankenleser sein, um zu wissen, dass Martino log. Dennoch entschloss er sich, zunächst nicht nachzuhaken. Das hatte noch Zeit.

Er nickte ihm zu und ging hinüber zu Ridwan. Der schnaufende Polizeichef stand mit Dr. Kurnia neben dem zugedeckten Toten.

»Darf ich?«, fragte Zamorra kurz und deutete auf den Leichnam.

Ridwan stieß ein zustimmendes Brummen aus.

Zamorra ging in die Knie und hob die Decke an. Die Haare des Toten waren noch feucht. Es lag noch nicht lange zurück, dass man ihn aus dem Pool gezogen hatte. Aus blicklosen Augen starrte Bishop zur Decke empor.

Zamorra schlug das Laken weiter zurück. Auch der Körper des Engländers wies Verletzungen auf, die ganz offensichtlich von Krallen verursacht worden waren.

Zamorra überlegte einen Moment, dann zog er Merlins Stern hervor. Kurzentschlossen verschob er einige der Symbole des Amuletts und legte es dem Toten auf die Stirn.

Die Metallscheibe erwärmte sich sofort. Die Reaktion war nicht so ausgeprägt wie bei Johnsons Leichnam, aber dennoch deutlich spürbar.

Zamorra dachte an sein Erlebnis in der Pathologie. Er zweifelte nicht daran, dass auch Bishop einen schwarzmagischen Keim in sich trug. Mit etwas Glück würde es Merlins Stern gelingen, ihn zu eliminieren, bevor der Leichnam wieder zum Leben erwachte.

»Was treiben Sie da?«, hörte er Ridwans brummige Stimme hinter sich, achtete jedoch nicht auf ihn.

»Vertrauen Sie ihm! Er weiß, was er tut«, beschwichtigte Dr. Kurnia den Polizeichef stattdessen.

Zamorra selbst war sich da zwar noch nicht so ganz sicher, hielt das Amulett jedoch weiter auf die Stirn des Toten gepresst.

Merlins Stern erhitzte sich weiter, bis die Metallscheibe urplötzlich silbern aufflammte.

Vorsichtig zog der Dämonenjäger das Amulett zurück. Er spürte, wie es unter seinen Fingern erkaltete.

Zamorra zweifelte nicht daran, dass der schwarzmagische Keim nun ausgeschaltet war und Bishop fortan in Frieden ruhen konnte.

Langsam erhob er sich.

»Hören Sie«, wandte er sich an Ridwan, »können Sie Ihre Männer für einen Moment aus dem Raum schicken? Ich brauche einen kurzen Augenblick Ruhe, um mich in Trance zu versetzen.«

Der bullige Polizeichef seufzte. »Na gut«, stimmte er nach kurzem Überlegen zu, »Captain Santoso scheint große Stücke auf Sie zu halten, darum will ich mal nicht so sein.«

Er blickte Zamorra scharf an. »Allerdings hoffe ich, dass Sie mir danach erklären, was hier eigentlich vorgeht.«

Der Dämonenjäger nickte. Umgehend begann Ridwan damit, seine Beamten aus dem Raum zu scheuchen. Santoso und Kurnia blieben. Auch Martino ließ sich nicht vertreiben.

»Ich habe ein Recht hier zu sein!«, behauptete er vehement.

Darüber konnte man getrost geteilter Meinung sein, aber niemand unter den Anwesenden hatte Lust, sich unnötig zu streiten. Wahrscheinlich hätte man den Italiener ohnehin aus dem Raum tragen müssen. Er machte nicht den Eindruck, als würde er ohne Zwang gehen.

Zamorra ging wieder neben dem Leichnam in die Knie und versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in einen Halbtrance-Zustand. Abermals verschob er vorsichtig die geheimnisvollen Hieroglyphen am Rand der etwa handtellergroßen Silberscheibe, die einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war.

Sofort glitten die Symbole wieder in ihre ursprüngliche Position zurück, die Funktion der Zeitschau war jedoch nun aktiviert. Diese ermöglichte es Zamorra, zu sehen, was sich an einem Ort vor bis zu vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte. Ein Rückblick über diese Zeit hinaus wäre zu anstrengend gewesen und hätte den Parapsychologen mit Sicherheit umgebracht. Ohnehin forderte der Blick in die Vergangenheit immer mehr an psychischer Kraft, je weiter Zamorra vordrang.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verblasste nun. Stattdessen flammte eine Art Miniatur-Bildschirm auf.

Zamorra sah sich selbst über Merlins Stern knien. Er konzentrierte sich auf die Vergangenheit, und gleich darauf glich die Darstellung auf dem Bildschirm einem rückwärts laufenden Film.

Das Bergen des Toten war zu sehen, danach das Eintreffen der Polizeibeamten…

Der Dämonenjäger gab einen kurzen Gedankeribefehl und ließ das Bild schneller »zurückspulen«.

Bishops Körper trieb reglos in der Mitte des Swimmingpools. Blut färbte das Wasser rosa.

Noch ein Stück…

Eine zweite Gestalt wurde sichtbar. Sie machte einen massigen Eindruck und bewegte sich durch den Zeitraffer in abgehackt wirkenden Bewegungen.

Zamorra wartete noch einen Moment, bevor er den Rücklauf stoppte und die Ereignisse vorwärts in Normalgeschwindigkeit ablaufen ließ.

Gespannt beobachtete er, wie der offenbar leicht angetrunkene Bishop das kleine Hallenbad betrat. Er warf ein Handtuch neben sich und begann arglos, seine Runden zu schwimmen.

Unvermittelt ging das Licht aus. Das Bild auf dem »Display« war nun fast schwarz. Als es wieder hell wurde, sah Zamorra den Engländer im Wasser mit einer unheimlichen Gestalt ringen. Es handelte sich tatsächlich um eine Art aufrecht gehendes Reptil.

Auch Martino war kurz zu sehen. Der Dämonenjäger beobachtete, wie er Bishop im Stich ließ, als das Monster seinem Partner die Krallen in den Rücken schlug.

Noch einmal schlug das unheimliche Wesen zu. Diesmal erwischte es die Brust des Engländers.

Zamorra hatte fast den Eindruck, als würde es mit seiner Beute spielen, dann ließ es jedoch völlig abrupt von Bishop ab. Das Monster schien das Interesse verloren zu haben. Ohne Eile schwamm es zum Beckenrand und verließ die Halle.

Der Engländer blieb zurück. Er war bei Bewusstsein, aber offensichtlich gelähmt. Ohne sich noch einmal zu bewegen, sank er unter die Wasseroberfläche.

Der Dämonenjäger stoppte die Wiedergabe und unterbrach den grausigen Todeskampf.

Mittels eines weiteren Schaltworts löste sich Zamorra langsam wieder aus seiner Halbtrance. Er schüttelte die letzte Schläfrigkeit ab und richtete sich wieder auf.

»Also gut«, begann Ridwan und blickte den Parapsychologen durchdringend an, »was habe ich hier gerade gesehen?«

Zamorra setzte gerade zu einer Antwort an, als sich Merlins Stern in seinen Händen in Luft auflöste.

Nicole, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn sie das Amulett per Gedankenbefehl gerufen hatte, musste sie in Gefahr sein!

***

Nicole Duval stand seufzend am Fenster ihres Hotelzimmers und blickte hinaus in die regennasse Nacht.

Nachdem Zamorra von Santoso abgeholt worden war, hatte sie sich noch ein bisschen im Bett umhergewälzt, ohne jedoch wieder einschlaen zu können. Also war sie schließlich aufgestanden.

Nun schalt sie sich dafür, nicht mit Zamorra mitgefahren zu sein. Das feuchtwarme Klima machte ihr zwar tatsächlich ein wenig zu schaffen. Andererseits brannte auch sie darauf, endlich herauszufinden, was hier gespielt wurde.

Außerdem war Nicole beunruhigt. Zamorra und sie waren schon oft genug in Situationen geraten, in denen einer von ihnen dem anderen das Leben hatte retten müssen. Wenn er nun jemanden brauchte, der ihm den Rücken freihielt, war er auf sich allein gestellt. Dass Santoso ihm eine große Hilfe sein würde, glaubte sie nach dessen Verhalten im Krankenhaus nicht unbedingt.

Zudem fehlte es diesem an Erfahrung mit übersinnlichen Mächten.

Nicole murmelte einen ganz und gar undamenhaften Fluch und musterte den Zettel mit der Adresse des Tatorts, den Zamorra ihr zurückgelassen hatte. Sie entschied, noch eine halbe Stunde zu warten und ihm dann zu folgen. Untätig zu sein, hatte ihr noch nie gelegen.

Die schöne Französin seufzte und wandte sich wieder dem Fenster zu. Es goss immer noch in Strömen. Dicke Tropfen klatschten auf den schwach erleuchteten Kiesweg vor dem Hotel und sammelten sich zu großen Pfützen.

Nicole kniff die Augen zusammen. Abseits der Straßenlaternen konnte sie eine Person ausmachen, die sich verstohlen im Halbdunkel herumdrückte. Möglicherweise war es nur jemand, der Schutz vor dem Regen suchte, doch irgendwie glaubte sie nicht daran.

Instinktiv trat die Dämonenjägerin zur Seite und löschte das Licht im Raum. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte sie wieder hinaus.

Die Gestalt war näher an das Hotel herangekommen, und nun konnte Nicole erkennen, dass es sich um einen alten Mann handelte. Sein Haar war schlohweiß. Trotz des prasselnden Regens trug er kein Hemd. Die Tropfen schienen an seinem nackten Oberkörper abzuperlen.

Nicole besaß genug Erfahrung, um zu erkennen, dass mit dem Alten etwas nicht stimmte. Ihre durch jahrelange Auseinandersetzungen mit dem Übernatürlichen geschärften Sinne schlugen Alarm.

Bevor sie jedoch näher darüber nachdenken konnte, was sie konkret störte, machte der seltsame alte Mann eine befehlende Handbewegung. Die Französin zuckte unweigerlich zurück, als ihr klar wurde, dass er auf das Fenster ihres Zimmers deutete.

Im nächsten Moment löste sich auch schon eine zweite Gestalt aus dem regennassen Dunkel. Ein massiger, graugrüner Schatten huschte über den Kiesweg, sprang an der Hotelfassade hoch und begann sich blitzartig zu Nicole hinaufzuarbeiten.

Die Dämonenjägerin konnte gerade noch zurückweichen, als auch schon Glas splitterte.

Nicole war nicht wirklich überrascht, als sie das Monster erkannte. Zischelnd kauerte das unheimliche Geschöpf auf der Fensterbank und machte Anstalten, ins Zimmer einzudringen.

Die Französin konzentrierte sich und sandte einen Gedankenbefehl aus. Im nächsten Augenblick materialisierte auch schon Merlins Stern in ihren Händen. Sie spürte deutlich, wie sich das Amulett erwärmte, setzte es jedoch noch nicht ein. Erst wollte sie wissen, womit genau sie es zu tun hatte.

Überrascht fuhr sie herum, als sie plötzlich die Gegenwart einer zweiten Person hinter sich spürte, und blickte in das Gesicht des knorrigen alten Mannes. Möchte der Himmel wissen, wie er ins Zimmer gelangt war.

»Der Quell der Macht«, murmelte er mit raschelnder Stimme. Seine faltigen Züge verzogen sich zu einem gierigen Lächeln, »Ich dachte, ich hätte seine Spur verloren, doch du hast ihn…«

Er meinte Zamorras Amulett, das lag auf der Hand.

»Das hier willst du?« fragte Nicole und hielt die Silberscheibe fest in den Händen, »Schlag es dir aus dem Kopf!«

Das geheimnisvolle Lächeln des alten Mannes verbreiterte sich. Alarmglocken schrillten in Nicoles Hinterkopf. Sie wurde sich der Präsenz des immer noch lauernden Echsenwesens wieder bewusst.

Ihre Finger glitten über die Hieroglyphen am Rand des Amuletts. Nicole machte sich gedanklich bereit, die Macht von Merlins Stern freizusetzen und wollte sich blitzartig umdrehen.

Dazu kam es jedoch nicht mehr. Weißglühender Schmerz explodierte an ihrem Hinterkopf und löschte ihr Bewusstsein aus.

***

»Kann ich jetzt endlich gehen«, schnauzte Martino und blickte den jungen Beamten, der ihm gegenüber saß, wütend an, »oder soll ich vielleicht die Nacht hier verbringen?«

Der Polizist klappte sein Notizbuch zu und schüttelte den Kopf. »Fürs erste habe ich keine Fragen mehr«, erklärte er.

Martino schob den Stuhl zurück und erhob sich. Immer noch waren zahlreiche Beamte damit beschäftigt, den Raum zu untersuchen. Der Leichnam war mittlerweile bereits abtransportiert worden, was den Italiener irgendwie erleichterte. Auch Zamorra war nicht mehr anwesend.

Der Parapsychologe hatte das Hallenbad in Begleitung von Santoso fast fluchtartig verlassen, nachdem sich sein Amulett auf geisterhafte Weise in Luft aufgelöst hatte. Er wollte in sein Hotel zurück und war offenbar tief besorgt.

Martino konnte immer noch nicht glauben, was er heute abend erlebt hatte. Die Zeitschau, deren Zeuge er geworden war, hielt er jedenfalls für einen büligen Taschenspielertrick.

Der Italiener nickte dem bulligen Polizeichef knapp zu und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

»Bleiben Sie über Nacht in der Stadt«, hielt ihn dessen Stimme da zurück. »Ich möchte Sie jederzeit zur Verfügung haben.«

Martino fuhr herum. Seine Augen blitzten. »Verdächtigen Sie mich etwa?«, fragte er barsch.

Ridwan blickte ihn freundlich lächelnd an. Seine Ruhe schien unerschütterlich zu sein. »Nicht wirklich«, antwortete er. »Aber es gibt in diesem Fall mehr als eine offene Frage, und vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein.«

Martino unterdrückte einen Fluch. »Verstanden«, knurrte er und stapfte grußlos aus dem Raum. Er sah nicht mehr, wie der Polizeichef hinter ihm einem jungen Beamten zunickte und ihm wortlos signalisierte, dem Italiener zu folgen.

Seine Gedanken waren ganz woanders. Für ihn war jetzt klar, dass es jemand gezielt auf ihn und seine Partner abgesehen hatte. Zwei von ihnen waren schon tot, Zainuri wohl auch. Damit war er selbst das nächste Opfer auf der Liste.

Martino hatte keine große Lust, es so weit kommen zu lassen.

Grübelnd ging er zurück auf sein Zimmer. Er wusste immer noch nicht genau, wer für die Morde verantwortlich war, aber mittlerweile hatte er eine ungefähre Ahnung, wo er mit der Suche anfangen musste. Sein Gefühl hatte ihn noch nie getrogen.

Der Italiener trat an einen Wandschrank und holte einen Koffer hervor, dem er eine großkalibrige Schusswaffe entnahm. Dann verließ er sein Hotelzimmer wieder, ging hinunter zum Parkplatz und bestieg seinen Wagen.

Wenige Augenblicke später verschwand Martino mit quietschenden Reifen in der Nacht.

Der junge Beamte, der ihn bis zuletzt beschattet hatte, kehrte zu seinem Vorgesetzten zurück und erstattete Bericht.

Das listige Lächeln auf den Zügen des bulligen Polizeichefs verbreiterte sich unwillkürlich.

»Ich wusste es«, murmelte Ridwan und fuhr etwas lauter fort: »Verständigen Sie Captain Santoso. Ich habe das Gefühl, ich weiß, wohin Martino will.«

***

Der Wind peitschte durch die zersplitterte Fensterscheibe den Nachtregen ins Zimmer. Glassplitter bedeckten den Boden. Es war eindeutig: hier hatte ein Kampf stattgefunden!

Zamorra stieß einen Fluch aus und betrat vorsichtig sein verwüstetes Hotelzimmer. Seine geschärften Sinne spürten keine offensichtliche Gefahr mehr. Wer immer hier gewesen war -nun war er fort!

Mit Nicole…

»In Ordnung, Sie können reinkommen«, rief Zamorra über die Schulter. Santoso näherte sich langsam und begann sich ebenfalls im Raum umzusehen.

»Was ist hier geschehen?«, fragte er ratlos.

»Das wüsste ich auch gern«, erwiderte der Parapsychologe mit besorgter Miene. Trotz der Kampfspuren war kein Blut zu sehen, was ihn ungemein erleichterte. Man musste Nicole blitzschnell überwältigt haben, folgerte er. Immerhin beherrschte sie diverse Kampfsportarten und wusste sich ihrer Haut durchaus zu wehren.

Das hieß, sie war durch den Überfall überrascht worden. Sie hatte gerade noch Zeit gefunden, das Amulett zu sich zu rufen, mehr nicht…

Der Parapsychologe wusste zwar, dass Nicole nichts ernsthaftes zugestoßen sein konnte, da sie durch ein unzertrennbares geistiges Band miteinander verbunden waren. So war er sicher, dass er es auf jeden Fall irgendwie gespürt hätte. Dennoch machte er sich gewaltige Sorgen.

Zu gerne hätte er jetzt mit Hilfe von Merlins Stern die Zeitschau angewendet, doch da sich das sagenhafte Amulett in den Händen Nicoles befand, wagte er nicht, es per Gedankenbefehl zu rufen. Sie würde es besser brauchen können.

Unvermittelt klingelte das Telefon, und die beiden Männer fuhren herum.

»Ich gehe ran«, erklärte Santoso, bevor Zamorra reagieren konnte.

Der Polizist nahm den Hörer ab und meldete sich. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Anrufer um einen Kollegen. Zamorra spitzte die Ohren, als Martinos Name fiel, wartete jedoch geduldig, bis Santoso das Gespräch beendet hatte.

»Martino hat sich abgesetzt«, erklärte der junge Polizist unaufgefordert.

»Wohin?«, wollte Zamorra wissen.

»Wir haben da so eine Ahnung«, erwiderte Santoso, »Sie wissen nämlich noch nicht alles!«

Der Parapsychologe hob eine Augenbraue und wartete gespannt darauf, dass sein Gegenüber fortfuhr Diesen Gefallen tat er ihm jedoch nicht.

»Kommen Sie, ich erkläre Ihnen alles unterwegs!«, forderte ihn der Polizist stattdessen auf.

Zamorra runzelte die Stirn. »Wieso sind Sie sich so sicher, Martinos Ziel zu kennen?«, fragte er. »Sie könnten genauso gut falsch liegen.«

Zum ersten Mal grinste Santoso breit. »Wir mögen exotisch für Sie aussehen«, erklärte der Polizist ironisch, »aber wir sind deshalb nicht blöd. Der Wagen des Italieners ist mit einem Peilsender versehen.«

Zamorra nickte. Darauf hätte er auch selbst kommen können. Er hatte das Gefühl, dass nun langsam alle Fäden zusammenliefen. Was immer Martinos Ziel war, dort würden sie auch Nicole finden. Da war sich der Dämonenjäger sicher.

Santoso benutzte das Telefon noch einmal und informierte die Kollegen von der Spurensicherung, dass sie sich das Zimmer näher ansehen sollten. »Vorsichtshalber«, nickte er Zamorra zu, als er den Hörer wieder auflegte. »Damit wir auf keinen Fall etwas außer Acht lassen. Sind Sie bereit?«

»Moment noch«, bat er und trat an den Schrank, um seinen Ausrüstungskoffer hervorzuholen. Erleichtert stellte Zamorra fest, dass die beiden Dhyarra-Kristalle noch enthalten waren. Da er das Amulett im Moment nicht greifbar hatte, waren die magischen Sternensteine seine letzte Waffe.

Zamorra nahm die beiden Dhyarra-Kristalle an sich.

»In Ordnung, gehen wir«, schlug er vor.

Santoso nickte. Dass Zamorra sich vor dem Eintreffen der Spusi »bedient« hatte, ignorierte er. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Unterwegs begann der junge Polizist zu berichten…

***

Nicole Duval erwachte. Das erste, was ihre Sinne wahrnahmen, war die Nässe des unablässig prasselnden Regens. Mühsam versuchte sie sich zu konzentrieren, was ihr angesichts ihrer bohrenden Kopfschmerzen nicht gerade leicht fiel.

Vorsichtig öffnete sie die Augen. Um sie herum war nur tiefschwarze Finsternis zu erkennen. Offenbar herrschte immer noch Nacht. Darüber hinaus war sie an Händen und Füßen gefesselt, sodass sie sich kaum rühren konnte.

Die Dämonenjägerin verfluchte sich, so leicht in die Falle geraten zu sein. Während sie mit dem alten Mann beschäftigt gewesen war, hatte das Echsen-Geschöpf die Gelegenheit genutzt, um ihr ordentlich eins überzubraten. Eigentlich hätte es schlimmer kommen können, dachte sie und erinnerte sich an das Schicksal von Johnson und Bishop.

Nicole blinzelte, als sich ihre Augen langsam an die Finsternis gewöhnten. Um sich herum konnte sie die verschwommenen Umrisse mehrerer Hütten erkennen. Der alte Mann hockte mit untergeschlagenen Beinen ein Stück von ihr entfernt und hielt Merlins Stern in den Händen. Nachdenklich fuhr er mit den Fingern die Linien des stilisierten Drudenfußes in der Mitte der Silberscheibe entlang. Er schien sich zwar unschlüssig zu sein, was er mit dem Amulett anfangen sollte, spürte jedoch instinktiv, dass es sich um ein mächtiges Werkzeug handelte.

»Wer bist du?«, fragte Nicole. »Bist du für die Morde verantwortlich?«

Der Kopf des Alten ruckte hoch, als er erkannte, das seine Gefangene wach war. Dann nickte er.

»Ich war der Dukun dieses Dorfes«, erklärte er mit raschelnder Stimme, »und ich lebe, um diejenigen zu bestrafen, die für seinen Untergang verantwortlich sind.«

Nicole runzelte die Stirn. »Ich verstehe kein Wort.«

»Wie solltest du auch…«

Der Dukun seufzte. Sanft strich er mit den knochigen Fingern über das Amulett. Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme müde und alt.

Atemlos lauschte die Französin seinen Worten…

***

Einige Tage zuvor

Als Hadi Zainuri aus seinem Toyota-Jeep stieg, fiel bereits der rote Dämmerschein der Abendsonne durch die Baumkronen. Unbewegt glitt sein Blick über die ärmlichen Lehm- und Holzhütten. Absolute Stille lag über der kleinen Sasak-Siedlung.

Todesstille, dachte Zainuri.

Er ahnte nicht, dass er gerade beobachtet wurde. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Vergangenheit.

Am Anfang hatte alles perfekt ausgesehen. Die Lage des Grundstücks für den geplanten Hotelbau war ideal gewesen, in unmittelbarer Nähe der Küste. Auch Investoren für sein ehrgeiziges Bauprojekt hatte Zainuri schnell gefunden.

Dummerweise war das Grundstück jedoch bereits bewohnt gewesen. Zanuri hatte das vorher gewusst, aber sich zunächst nicht weiter darum gekümmert. Er war überzeugt davon gewesen, die Sache mit ein paar Dollars regeln zu können. Geld regierte doch schließlich die Welt!

Das hatte Zainuri zumindest geglaubt. Die Sasak hatten allerdings keinerlei Interesse an seinen Dollars gezeigt. Das Land sei ihnen heilig, hatten sie erklärt.

Zainuri hatte nur ein Lachen als Antwort übrig gehabt und war davon ausgegangen, dass man nur den Preis in die Höhe treiben wollte. Dass jemand nicht käuflich war, das gab es für ihn nicht.

Umso panischer war er dann geworden, als der Termin für die ersten Bauarbeiten unaufhaltsam näher rückte und immer noch keine Fortschritte zu verzeichnen waren. Schließlich hatte Zainuri eine Krisensitzung mit seinen Investoren einberufen.

Dort war es dann geschehen.

Mit einem verschwörerischen Lächeln hatte ihm Martino eine kleine Phiole in die Hand gedrückt und ihn aufgefordert, den Inhalt dem Trinkwasser-System der Siedlung hinzuzufügen. Das würde alle Probleme binnen zwei Tagen lösen.

Zainuri verstand - und gehorchte.

Der Italiener schien völlig skrupellos zu sein. Aber er selbst, gestand sich der Indonesier ein, war nicht besser. Er selbst war es schließlich gewesen, der Martinos Gift letztendlich angewendet hatte.

Nun war es an der Zeit zu überprüfen, ob es denn auch gewirkt hatte.

Unwillkürlich fröstelte Zainuri und trat näher an eines der Häuser heran. Zögernd passierte er den der Hütte vorgelagerten Reisspeicher, der wie üblich auf Stelzen gebaut worden war, um so wilden Tieren das Eindringen unmöglich zu machen. Dunkel gähnte der Eingang vor ihm.

Zainuri riss sich zusammen und betrat den Vorraum des Hauses. Das Summen einer einsamen Fliege brach die Stille, aber in den Gedanken des Indonesiers hörte es sich fast wie der Rotor eines Helikopters an.

In der Küche, direkt neben der Kochstelle, fand er schließlich die Frau.

Sie lag zusammengekauert auf der Seite. Ihr Gesicht konnte Zainuri nicht sehen, was ihn ein wenig erleichterte. Langsam ging er neben ihr in die Knie und berührte sie an der Schulter. Sie war völlig kalt.

Seine vorsichtige Berührung hatte jedoch ausgereicht, die Tote in Bewegung zu setzen. Langsam kippte sie auf den Rücken und starrte aus blicklosen Augen zu ihm hinauf.

Zainuri prallte zurück, als er die grauenvoll verzerrten Züge der Frau erblickte. Vor ihrem Ende musste sie unsägliche Schmerzen erlitten haben.

Der Indonesier fluchte leise und richtete sich wieder auf. Nachdem er den Schreck überwunden hatte, wurden seine Züge wieder hart. Sie hätten verkaufen sollen, dann wäre ihnen das hier erspart geblieben, dachte er kalt.

Eilig durchsuchte er den Rest der Hütte, fand jedoch keine weiteren Toten.

Mit steifen Schritten wandte sich Zainuri dem nächsten Gebäude zu. Seine Aufgabe widerte ihn an, doch sie musste erledigt werden. Er musste Gewissheit haben, dass niemand überlebt hatte.

Als er endlich vor der letzten Hütte ankam, schienen Stunden vergangen zu sein. Zainuri erwartete, hier dasselbe Bild vorzufinden wie in den anderen Häusern. Um so größer war sein Schock, als er erkannte, dass er bereits erwartet wurde.

Der Mann kauerte mit untergeschlagenen Beinen auf der Türschwelle. Falten zerfurchten sein hageres Gesicht und er schien unglaublich alt zu sein. Seine Hände beschäftigten sich mit etwas, das vor ihm auf dem Boden lag. Es war jedoch zu dunkel, um Genaueres zu erkennen.

»Du bist gekommen«, begrüßte er Zainuri mit einer Stimme, die wie das Rascheln von altem Laub klang.

»Ja«, erwiderte dieser in Ermangelung einer besseren Antwort.

Der Alte nickte. »Nun, gefällt dir, was du getan hast?«, fragte er ohne sichtbare Emotion.

Zainuri erbleichte. »Du weißt…?«

Ein Lächeln, das keine Spur von Heiterkeit beinhaltete, umspielte die Lippen des alten Mannes.

»Ich weiß viele Dinge«, antwortete er vage. »Ich war der Dukun dieses Dorfes, und mir steht Wissen offen, das deinesgleichen immer verschlossen bleiben wird.«

Zainuri atmete tief durch. »Du hast nichts von dem Wasser getrunken?«, fragte er totenbleich.

Das Lächeln verschwand von den Lippen des Alten. »Doch«, antwortete er, »und fast wäre ich ebenfalls gestorben.«

Wieder beschäftigten sich seine Finger mit dem dunklen Etwas, das vor ihm auf dem Boden lag. Es zappelte. Als Zainuri näher trat, konnte er erkennen, dass es sich um eine kleine Echse handelte, die in einem Kreidekreis lag, der von seltsamen Symbolen verziert wurde. Ihre Vorder- und Hinterläufe waren zusammengebunden und aufgeregt schlug das Tier mit dem Schwanz.

Der Alte sah wieder zu Zainuri auf. »Nur die Rache hält mich noch am Leben«, zischte er. »Erst wenn der letzte Schuldige bezahlt hat, kann ich meinen Kindern nachfolgen!«

Trotz seines Erschreckens gelang es Zainuri, eine geringschätzige Miene zu zeigen.

»Was meinst du, alter Mann?«, fragte er höhnisch, »Willst du dein Tier auf mich hetzen?«

Wieder huschte ein geheimnisvolles Lächeln über die Lippen des Dukun.

»Die Echse ist nicht, was sie scheint«, erklärte er. »Ich habe mit Hilfe der großen Hexenkönigin Rangda einen Leyak - einen bösen Geist - herabbeschworen und an diesen Körper gebunden.«

Der alte Mann erhob sich abrupt.

»Und nun werde ich die Echse und ihren Leyak an dich binden«, schloss er.

Zainuri stolperte zurück, als der Dukun die Arme ausbreitete und unverständliche Worte hervorzuwürgen begann, die mit keiner menschlichen Sprache Ähnlichkeit hatten. Abgrundtiefe Furcht ergriff von seinem Herzen Besitz.

»Hör auf«, sagte er fast unhörbar, doch der alte Mann dachte nicht daran.

Schon spürte Zainuri, wie uralte Kräfte am Innersten seines Seins zu zerren begannen. Er warf sich herum und versuchte wegzulaufen, doch vergeblich. Nach wenigen Metern brach er in die Knie.

Seine Sicht verzerrte sich. Mit einem Mal war ihm, als sähe er sich selbst in dem Kreidekreis zu Füßen des Dukuns liegen, der immer noch seine geheimnisvollen Zauberworte ausstieß. Unglaubliche Schmerzen tobten durch seinen Körper.

Es ist vorbei, dachte er. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch dann - völlig abrupt - endete die Tortur.

Als sich Zainuris Blickfeld klärte, sah er den Dukun über sich stehen. In seinen Händen trug er die kleine zappelnde Echse. Die Augen des alten Mannes waren völlig ausdruckslos.

»Nun hast du ein wenig von dem gespürt, das meine Leute durchmachen mussten«, sagte er kalt.

»Was hast du mit mir getan?«, stammelte Zainuri.

»Ich habe dich zum Werkzeug meiner Rache gemacht«, erklärte der Alte, »Wenn mein Befehl ergeht, wirst du dich mit Zähnen und Klauen auf deine Partner stürzen, bis auch der letzte Schuldige bestraft ist.«

Brüsk wandte er sich ab.

»Geh jetzt«, befahl der Dukun. »Wenn ich dich rufe, wirst du folgen.«

Ohne ein weiteres Wort verschwand der Alte im dichten Wald.

Sein Wort war Gesetz. Zainuri hatte gar keine andere Wahl. Er würde seinem Ruf folgen müssen.

Er war verflucht.

***

Gegenwart

Leise murmelte Nicole eine Verwünschung. Sie konnte kaum fassen, dass Martino und seine Geschäftspartner die ganze Siedlung auf dem Gewissen hatten, doch sie hatte keinen Grund, an den Worten des Alten zu zweifeln.

»Du kannst nicht Unrecht mit neuem Unrecht vergelten«, sprach sie sanft.

Langsam erhob sich der Dukun und kam näher heran.

»Ich kann!«, antwortete er bestimmt. Dunkles Feuer loderte in seinen Augen. Unwillkürlich erschrak Nicole.

Der Dukun lächelte voller Genugtuung und schilderte, wie er die böse Hexenkönigin Rangda aus ihrem finsteren Reich heraufbeschworen hatte, um von ihr Hüfe bei seiner Rache an den Mördern zu erhalten.

»Ihre schwarze Magie wird dich korrumpieren«, gab Nicole zu bedenken, »und uneigennützig handeln wird deine Hexenkönigin auch nicht!«

Der Dukun nickte. »Ihr Preis ist hoch«, bestätigte er, »doch die Schuldigen müssen bestraft werden!«

Nicole erkannte, dass er sich von nichts in der Welt von seinem Plan abhalten lassen würde, auch noch den letzten Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Wahrscheinlich wäre er auch gar nicht mehr dazu fähig gewesen. Sie spürte, dass sich sein Körper wie ein Blutegel mit schwarzer Magie vollgesogen hatte. Wahrscheinlich wurde schon sein ganzes Denken von der unheimlichen Macht bestimmt, die ihm die Hexenkönigin verliehen hatte.

»Und jetzt erkläre mir, wie das hier funktioniert«, unterbrach der Dukun ihre Gedanken und streckte ihr Merlins Stern entgegen.

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, erwiderte die Dämonenjägerin trotz ihrer hilflosen Lage trocken.

»Ich könnte dich dazu zwingen!«, gab der alte Mann drohend zu bedenken. Er machte eine befehlende Geste, und auf sein Geheiß hin löste sich der gewaltige Schatten des Echsenwesens aus den Büschen.

Nicole musterte das unheimliche Geschöpf, hinter dem sich - wie sie mittlerweise wusste - der verwandelte Hadi Zainuri verbarg. Das Echsenwesen stieß ein Grollen aus.

Der Dukun warf seinem schuppigen Vollstrecker einen Seitenblick zu. Er schien aufmerksam auf etwas zu lauschen.

Im nächsten Moment hörte Nicole es ebenfalls.

Motorenlärm!

Ein Wagen näherte sich.

***

Mit quietschenden Reifen brachte Martino unweit der Siedlung seinen Jeep zum Stehen. Ein blutiger Streifen zog sich quer über seine Wange. Fluchend fuhr der Italiener mit der Hand darüber. Als er sie zurückzog, blieb ein roter Streifen zurück. Während der halsbrecherischen Fahrt war ihm ein dünner Ast ins Gesicht gepeitscht.

Martino stieg aus, warf die Wagentür ins Schloss und sah sich um. Hier, mitten im Wald, schien es noch finsterer zu sein. Dennoch konnte er die kleine Siedlung deutlich erkennen. Deutlich hoben sich ihre Umrisse gegen den Nachthimmel ab.

Vorsichtig näherte er sich den ärmlichen Hütten. Er verspürte ein Gefühl drohender Gefahr. Er wusste, hier würde er dem Urheber der bizarren Mordserie auf die Spur kommen.

Martino war nicht abergläubisch, dennoch spürte er einen Anflug von Angst. Schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, was mit Bishop geschehen war.

Der Italiener lud mit grimmiger Miene seine Waffe durch und betrat das Dorf.

Er sah den alten Mann bereits aus einiger Entfernung. Der stand mitten auf dem breiten Pfad zwischen den Hütten und schien sich am Regen nicht zu stören. Auch der Umstand, dass Martino bewaffnet war, ließ ihn offenbar kalt. Mit unergründlichem Blick sah er ihm entgegen.

Als er nur noch fünf Meter von ihm entfernt war, hielt Martino an und ließ ratlos die Pistole sinken. Er hatte schon einigen Menschen mit der Waffe in der Hand gegenüber gestanden, aber die Gelassenheit des alten Mannes war etwas völlig Neues für ihn. Martino spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken kroch.

Um den Hals trug der Alte das Amulett, das Martino zuletzt in den Händen Zamorras gesehen hatte und das auf so merkwürdige Weise verschwunden war.

»Was geht hier vor?«, fragte der Italiener anstelle einer Begrüßung.

Die faltigen Lippen des Alten verzogen sich zu einem Lächeln.

»Eine Hinrichtung«, antwortete er mit raschelnder Stimme, »du kommst gerade rechtzeitig…«

»Martino, hauen Sie ab!«, hörte der Italiener die warnende Stimme einer Frau aus dem Dunkel hinter dem Alten rufen. Er erkannte Nicole Duval. »Er wird Sie umbringen!«

Während er sich noch fragte, was sie hier machte, riss Martino die Waffe hoch und legte abermals auf den Alten an.

Ein Schuss peitschte durch die Nacht.

Und dann begann Martino zu schreien.

***

»Sie hätten mir früher davon erzählen sollen!«

Zamorra blickte den jungen Polizisten vorwurfsvoll an und zog gleich darauf den Kopf ein, als sie unter einem tiefhängenden Ast hinwegrasten. Santoso legte ein mörderisches Tempo an den Tag. Glücklicherweise schien er die Strecke ganz gut zu kennen.

Der Beamte warf Zamorra einen Seitenblick zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf die Straße.

»Der Polizeichef hielt es für besser, Sie nicht in alles einzuweihen«, antwortete er schließlich.

»Vielleicht wäre Bishop dann noch am Leben«, gab der Parapsychologe zu bedenken.

»Vielleicht«, murmelte Santoso, »Wir standen kurz davor, ihn und Martino festzunehmen. Die Analyse des Trinkwassers hat eindeutig ergeben, dass die Bewohner der Siedlung vergiftet wurden.«

Zamorra schüttelte stumm den Kopf. Er war immer wieder fassungslos darüber, wozu Menschen aus reiner Profitgier fähig waren.

Unvermittelt riss das Knallen eines Pistolenschusses den Dämonenjäger aus seinen Gedanken - ein heiserer Aufschrei folgte. Santoso stieg in die Eisen. Mit quietschenden Reifen kam der Jeep zum Stehen.

»Ist es noch weit?«, fragte Zamorra und sprang, ohne die Antwort abzuwarten, aus dem Wagen. Der Polizist schüttelte den Kopf.

Santoso stieg ebenfalls aus und zog seine Dienstwaffe. Gemeinsam drangen die beiden Männer tiefer in den Wald vor.

»Glauben Sie wirklich an dieses Echsen-Monster?«, fragte der junge Beamte zögernd, während sie sich ihren Weg durch die Dunkelheit bahnten.

Zamorra nickte. »Sie haben doch gesehen, was im Krankenhaus geschehen ist«, gab er zurück.

Er warf Santoso einen Seitenblick zu. Der Polizist wirkte angespannt, was Zamorra nicht wunderte. Immerhin war dies seine erste Konfrontation mit dem Übernatürlichen. Er hoffte nur, dass Santoso im Eifer des Gefechts nicht die Nerven verlor.

Gemeinsam gingen sie weiter, bis sie auf eine kleine Lichtung gelangten. Zamorra erkannte die dunklen Umrisse mehrerer Hütten.

Und er sah noch mehr…

***

Martino stieß einen heiseren Schrei aus. Die Waffe entglitt seinen Fingern und fiel in den Schlamm. Er merkte es nicht einmal.

Seine Kugel hatte die Herzgegend des alten Mannes getroffen, der ihn nach wie vor unbeirrt anlächelte. Der Italiener starrte voller Grauen auf das daumengroße Loch, das sein Schuss hinterlassen hatte.

Es war kein Blut zu sehen. Stattdessen drang eine Art schwarzes Licht heraus.

»Du bist… kein Mensch«, stammelte der Italiener.

Der Dukun nickte lächelnd. »Nicht mehr«, gab er zu, »meine Macht hatte ihren Preis. Doch um euch zu strafen, habe ich ihn gerne gezahlt!«

Martino ging in die Knie. Seine Finger wühlten durch den Matsch, bis sie sich um das kalte Metall der Pistole krallten. Abermals riss er die Waffe hoch und begann ziellos zu feuern.

Wieder traf er die Brust des alten Mannes, dann die Stirn.

Immer noch lächelte der Dukun unbeirrt. Schwarzes Licht glühte zwischen seinen Augen hervor.

Ehe er ein weiteres Mal abdrücken konnte, fühlte sich Martino urplötzlich zu Boden gerissen und landete mit dem Gesicht im Schlamm. Er hustete.

Als es ihm gelang, sich umzudrehen, blickte er in das Gesicht von Santoso. Eine Revolvermündung befand sich direkt vor seiner Nase.

»Lassen Sie die Waffe fallen«, zischte der junge Polizist.

Martino gehorchte widerstrebend.

Zamorra eilte an den beiden Kämpfenden vorbei. Er blieb kurz stehen, als er in die dunklen Augen des Dukun blickte, der nach wie vor Merlins Stern um den Hals trug. Dann rannte er weiter, bis er Nicole erreichte.

Warum setzt sie es nicht gegen ihn ein?, fragte er sich.

»Er ist mit schwarzer Magie aufgeladen bis zur Halskrause«, flüsterte die Französin, während er ihre Fesseln löste.

»Ich weiß«, antwortete Zamorra knapp, »Ich spüre es ebenfalls.« Aber warum wurde das Amulett nicht aktiv? Weil weder Nicole noch er in diesem Moment von der Schwarzen Magie des alten Mannes bedroht wurden?

Endlich hatte er Nicole losgebunden und gab ihr einen der beiden Dhyarrakristalle.

Dann konzentrierte er sich. Einen Sekundenbruchteil später materialisierte Merlins Stern in seiner Hand.

Der Dukun sah einen Moment verblüfft aus, dann lächelte er.

»Ihr könnt mich nicht aufhalten!«, erklärte er. Er machte eine befehlende Geste.

Zamorra kreiselte herum, als er drohendes Zischen hinter sich hörte. Im nächsten Moment löste sich das Echsenwesen aus der Dunkelheit.

Seine Finger krampften sich fester um das Amulett.

Dann stürmte das Geschöpf auch schon an ihm vorbei. Der Parapsychologe brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass das Monster es auf Martino abgesehen hatte, der immer noch von Santoso am Boden gehalten wurde.

Nun riss der junge Polizist die Waffe hoch und legte mit geweiteten Augen auf die unheimliche Kreatur an. Zwei Schüsse peitschten.

Tatsächlich blieb das Echsenwesen stehen und starrte fast ein wenig ungläubig auf die Einschusslöcher in seiner Brust. Schwarzes Blut färbte die Schuppen dunkel.

»Kommen Sie rüber«, rief Zamorra und winkte dem Polizisten zu, »Schnell!«

Santoso zerrte den Italiener vom Boden hoch, um gemeinsam mit ihm an dem Echsenwesen vorbeizustürmen. Schweratmend erreichten sie Zamorra und Nicole.

Der Blick des Dukuns glitt über die kleine Gruppe, um schließlich an Martino hängenzubleiben.

»Ihr wisst, was er getan hat«, wisperte er. Dunkler Glanz flackerte in seinen Augen, die in diesem Moment wie Fenster zur Hölle wirkten, »Und dennoch schützt ihr ihn?«

Der Dukun riss die Arme hoch und entfesselte seine aufgestaute Magie.

»Dann sollt ihr auch mit ihm sterben!«, rief er.

***

Für einen Moment übertönte das geisterhafte Heulen des Windes den Nachtregen. Fast klang es wie das boshafte Kichern einer alten Frau.

Nebel bildete sich um die hagere Gestalt des Dukun. Immer schneller kreisten die Schwaden um ihn herum. Wieder gab er geheimnisvolle Zauberworte von sich, die jedoch aufgrund des heulenden Winds unverständlich blieben. Er wirkte, als stände er im Zentrum eines Hurrikans.

Da Zamorra ahnte, dass Martino das Hauptziel der nächsten Attacke bilden würde, griff er diesen an der Schulter und aktivierte das Amulett. Im nächsten Moment legte sich ein grünlich wabernder Schutzschirm um ihn und den Italiener. Der Körperkontakt war notwendig, damit beide Personen vom Schutzschirm erfasst wurden.

Das bedeutete aber zugleich auch, dass er seinen Dhyarra-Kristall jetzt nicht benutzen konnte. Dessen Magie vertrug sich nicht mit der des Amuletts.

Und dann begriff der Parapsychologe plötzlich. Nicht der Wind war es, der das geisterhafte Heulen verursachte, sondern die Laute drangen aus dem Nebel selbst.

Schemenhafte Gesichter zeichneten sich in der unheimlichen Wolke ab. Der Dämonenjäger erkannte, dass der Dukun die Seelen der ermordeten Dorfbewohner aus dem Jenseits heraufbeschworen hatte, damit sie Rache nehmen konnten.

Unvermittelt versetzte Martino dem Parapsychologen einen Stoß und riss ihn so aus seiner Konzentration.

»Bringen Sie mich hier raus«, flehte er mit aufgerissenen Augen. Von seiner harten Fassade war nichts mehr übriggeblieben, »Ich zahle Ihnen, was Sie wollen!«

»Geld kann Ihnen hier nicht helfen«, gab Zamorra eisig zurück. Für einen kurzen Moment flackerte der Schutzschirm, als er durch den Italiener abgelenkt wurde.

Sofort geriet der wallende Nebel in Bewegung. Die Wolke löste sich von dem Dukun und schnellte wie eine Klapperschlange nach vorne, auf die kleine Gruppe zu.

Gerade noch rechtzeitig gelang es Zamorra, den Schirm wieder zu stabilisieren. Schweißperlen zeigten sich auf seiner Stirn. Die Magie des alten Mannes war weitaus stärker, als er für möglich gehalten hatte. Grünliche Energieentladungen zuckten über die weißmagische Schutzhülle, welche die Menschen wie eine künstliche Haut umgab, als der Nebel darüber glitt und nach einem Schlupfloch ins Innere zu suchen schien.

Wie Zamorra gehofft hatte, wurden Nicole und Santoso nicht behelligt. Der unheimliche Nebel schien nur an dem Italiener interessiert zu sein.

Die Französin hatte sich mit dem fassungslos aussehenden Polizisten ein paar Meter zurückgezogen. Den Dhyarra-Kristall hielt sie einsatzbereit in den Händen. Im Gegensatz zu Zamorra war sie nicht von der Amulett-Magie behindert, weil sie sich nicht in deren direktem Wirkungsbereich befand.

Der Dukun wandte den Kopf und nickte seinem schuppigen Vollstrecker zu. Gehorsam setzte sich das unheimliche Geschöpf in Bewegung. Im nächsten Moment warf es seinen massigen Körper auch schon gegen den Schirm. Wieder waren grünliche Energieentladungen zu sehen, doch die Hülle hielt dem Angriff vorerst stand.

Abermals riss der alte Mann die Arme nach oben, um neue Kraft aus den Dämonenreichen zu erflehen, die er auch erhielt. Das Licht des Wahnsinns flackerte deutlich in seinen Augen. Die Macht, über die er jetzt gebot, war zu stark für einen Menschen.

Die schemenhaften Gesichter im Nebel wurden deutlicher, und Zamorra hatte den Eindruck, als würden sie versuchen, eine materielle Form anzunehmen. Hinter ihm krallte Nicole die Finger fester um ihren Dhyarra-Kristall, der ihr im Moment überhaupt nichts nutzte. Es war zu gefährlich, ihn in dieser Situation einzusetzen, da sich seine neutrale Magie nicht mit der des Amuletts vertrug. Das Risiko war ihr zu groß, dass beide Kräfte sich gegenseitig neutralisierten, da sie den Bewegungen des Reptilmanns nicht schnell genug folgen konnte, um ihn in genau dem Moment anzugreifen, in welchem er keinen Kontakt mit der Amulett-Magie hatte. Sie konnte sich nicht schnell genug auf die permanent wechselnde Konstellation einstellen und konzentrieren. Außerdem wurde sie von dem Geschehen ringsum abgelenkt.

Abermals wurde das zornige Heulen der ruhelosen Seelen lauter. Das Echsenwesen, das beim ersten Ansturm auf die Hülle zurückgeprallt war, rappelte sich hoch und warf sich mit einem Fauchen erneut gegen den Schirm.

Diesmal mit mehr Erfolg.

Es brach durch.

Sofort setzte die unheimliche Nebelwolke nach und versuchte, sich ebenfalls ihren Weg in die Hülle zu bahnen. Martino stieß ein panisches Kreischen aus und löste sich aus Zamorras schützender Aura. Ehe jemand reagieren konnte, hatte er sich auf Santoso gestürzt. Brutal versetzte er dem Polizisten einen Kinnhaken, um ihm die Dienstwaffe zu entringen.

Mehrere Male feuerte er ziellos in den Nebel, wobei es ein Wunder war, dass er keinen der anwesenden Menschen verletzte.

Zamorra ließ den Schutzschirm endgültig in sich zusammenfallen. Abermals huschten seine Finger über die Symbole des Amuletts. Dann zuckten auch schon die ersten silbernen Blitze und schlugen in die Wolke ein. Heulend zog sich der Nebel ein Stück zurück.

Auch das Echsenwesen hielt respektvollen Abstand. Zischend belauerte es die kleine Gruppe.

Der Dukun lächelte.

»Ihr könnt nicht entkommen«, erklärte er. »Gebt mir den Mörder!«

Zamorra schüttelte grimmig den Kopf. »Dann wären wir nicht besser als er«, antwortete er entschlossen. »Er wird vor ein ordentliches Gericht gestellt werden und dann seine Strafe bekommen.«

»Das glaube ich nicht«, keuchte Martino. Abermals hob er die Waffe, richtete sie jedoch nun direkt auf Zamorra. »Ich habe noch genau drei Kugeln, also bringen Sie mich hier raus«, forderte er.

Ehe der Parapsychologe reagieren konnte, hatte Nicole schon geistesgegenwärtig eingegriffen: Martino stieß ein heiseres Röcheln aus, als ihn der Fußtritt der Französin mit voller Wucht an einer anatomisch äußerst schmerzhaften Stelle traf. Die Waffe entglitt seinen Fingern und er ging in die Knie. Der Handkanten-Hieb, der einen Moment später auf seinen Nacken niederging, traf ihn völlig unvorbereitet. Wie ein nasser Sack fiel der Italiener neben dem noch immer benommenen Santoso in sich zusammen.

Angesichts der magisch aufgeladenen Atmosphäre hatte Nicole nicht wagen wollen, den Dhyarra-Kristall einzusetzen. Stattdessen verließ sie sich auf ihre Kampfsport-Erfahrung -wieder einmal bewährte sich ihr jahrelanges Aikido-Training.

Der Dukun nickte seinem unheiligen Diener zu, der sich daraufhin umgehend in Bewegung setzte.

»Keinen Schritt weiter«, befahl Zamorra und riss drohend Merlins Stern in die Höhe.

Der alte Mann blickte ihn wortlos an. Der dunkle, irre Glanz kehrte in seine Augen zurück.

»Willst du uns unsere Rache verwehren?«, fragte er bedrohlich leise.

»Unsere Rache?«, gab Zamorra zurück, ohne das Amulett sinken zu lassen. »Ist es nicht längst dein persönlicher Rachefeldzug?«

Er atmete tief durch. »Du kannst Unrecht nicht mit neuem Unrecht vergelten«, wiederholte Zamorra fast originalgetreu Nicoles Worte.

Ein gefährliches Lächeln trat auf die Lippen des Dukun.

»Das hier geht dich nichts an, Weißmagier«, erklärte er bestimmt. »Verschwinde oder teile das Schicksal dieses Mörders!«

Zamorra schenkte sich eine Antwort und schüttelte stumm den Kopf.

Der Dukun machte eine befehlende Geste. Im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Das Heulen des Geisternebels wurde lauter und hallte schmerzhaft in den Ohren des Parapsychologen. Die unheimliche Wolke glitt auf die kleine Gruppe zu. Das Echsenwesen setzte sich ebenfalls in Bewegung. Mit rotglühenden Augen stürmte es auf Zamorra zu.

»Zurück!«, rief der Dämonenjäger, an Nicole und die übrigen gewandt. Gleichzeitig aktivierte er Merlins Stern. Die silbernen Energieblitze trafen das Echsenwesen mitten in die Brust, ohne dass es seine Geschwindigkeit verlangsamte.

Hinter sich hörte er, wie Nicole den benommenen Santoso vom Boden hochzerrte und sich abermals einige Meter zurückzog. Der Italiener schien das Bewusstsein verloren zu haben. Jedenfalls rührte er sich nicht.

Dann war das Monster auch schon heran und schlug gnadenlos zu.

Die Pranke des Ungeheuers traf Zamorra direkt unter dem Kinn. Der Dämonenjäger wurde brutal zurückgeschleudert. Obwohl ihm schwarz vor Augen zu werden drohte, ließ er das Amulett nicht los. Aufstöhnend landete er im Matsch.

Drohend ragte der massige Leib der Kreatur im Mondlicht vor ihm auf. Schwarzes Blut benetzte die Schuppen. Dort, wo das Wesen von den Energieblitzen getroffen worden war, kräuselten sich kleine Rauchschwaden.

Wenn es mich mit den Krallen erwischt hätte, könnte ich mich jetzt beerdigen lassen, schoss ihm durch den Kopf.

Ein gellender Schrei riss den Parapsychologen aus seiner Benommenheit.

Martino!

***

Der Italiener schien zu Bewusstsein gekommen zu sein. Zamorra blickte an dem Echsenwesen vorbei und sah den vor Grauen gelähmten Geschäftsmann am Boden liegen. Die Nebelwolke hatte ihn erreicht.

»Chef, wir müssen ihm helfen!«, hörte der Dämonenjäger Nicoles aufgeregte Stimme hinter sich. Er nickte ihr zu.

»Ich weiß«, erwiderte er knapp.

Der Parapsychologe musterte das schuppige Ungeheuer, das angesichts des Amuletts einen respektvollen Abstand hielt. Unterdessen hüllte die Nebelwolke den Körper des immer noch wie am Spieß schreienden Martino komplett ein.

Wieder setzte Zamorra das Amulett ein und ließ silberne Blitze auf das echsenhafte Geschöpf einhämmern, das zischend zurücktaumelte. Der Dämonenjäger stemmte sich hoch. Rauch stieg von der schuppigen Brust des Monsters auf. Die Magie des Dukun schien ungeheuer stark zu sein, doch Merlins Stern hatte sie auf Dauer nichts entgegenzusetzen.

Schweiß perlte von der Stirn des alten Mannes, als er seinem unheimlichen Diener weitere schwarzmagische Energien zuleitete. Geisterhaft finsteres Flackern legte sich um die hageren Umrisse seines Körpers.

Dennoch waren seine Bemühungen vergebens. Das Monster schwankte.

Martinos Schreien wurde indessen lauter. Der Italiener hatte es geschafft aufzustehen und taumelte mit wedelnden Armen im Nebel umher. Er wirkte, als sei er betrunken. Doch Zamorra und Nicole wussten es besser. Irgendetwas geschah mit dem Geschäftsmann innerhalb der Wolke. Etwas, das sich jedem menschlichen Verständnis entzog.

Die silberfarbenen Blitze verebbten, als das Echsenmonster endlich mit einem letzten Zischen in die Knie brach und vornüber kippte. Rauch stieg von der schuppigen Gestalt auf. Mit einem qualvollen Seufzer wich das Leben aus dem magisch veränderten Körper.

Zamorra wandte seinen Blick ab und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Italiener. Dessen Schreien schien indessen noch eine Oktave höher geworden zu sein.

Der Parapsychologe spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, denn der Nebel färbte sich rosa.

»Er saugt ihm das Blut aus«, flüsterte Nicole neben ihm.

Zamorra nickte. Er hatte denselben Eindruck.

Der ziellos im Nebel umher stolpernde Italiener machte mittlerweile einen hohlwangigen, eingefallenen Eindruck. Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein.

Der Dämonenjäger hob das Amulett. Er spürte, dass für Martino jede Hilfe zu spät kam, doch er musste es wenigstens versuchen.

Abermals jagte Merlins Stern silberne Blitze in die Nebelwolke hinein, die mittlerweile tiefrot war. In ihrem Inneren brach Martino in die Knie. Mit einem Röcheln sank er in sich zusammen. Fast umgehend zogen sich die blutigen Schwaden von ihm zurück.

Der Dämonenjäger ließ das Amulett sinken und eilte auf den regungslosen Körper zu. Er konnte nur noch Martinos Tod feststellen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nun hast du deine Rache. Bist du zufrieden?«

Der Dukun nickte. Die geisterhaften Nebelschwaden kehrten zu ihm zurück und beruhigten sich. Ihr Heulen wurde leiser, bis es an ein dumpfes Hintergrundrauschen erinnerte. Dann verflüchtigte sich die Wolke mit einem letzten Seufzen endgültig. Schließlich war nur noch das unablässige Prasseln des Regens zu hören.

»Die Schuldigen sind bestraft«, erklärte der alte Mann mit raschelnder Stimme, als er wieder zu sprechen begann. Langsam ging er herüber zum Körper des leblosen Echsenmenschen und beugte sich zu ihm herunter, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen. Seine hagere Gestalt straffte sich, als die schwarzmagischen Energien zurück in seinen eigenen Körper flossen.

»Nun kann ich mich ganz euch widmen!«, verkündete der Dukun. »Gib mir das«, forderte er und deutete mit ausgestreckter Hand auf Merlins Stern.

Zamorras Miene wurde hart. »Deine Blutrache hast du bekommen, wozu willst du das Amulett?«

Der alte Mann erhob sich wieder. Sein hagerer Körper schien gewachsen zu sein und auf merkwürdige Weise zu pulsieren. Das Weiß in seinen Augen war verschwunden, stattdessen war nur bodenlose Finsternis zurückgeblieben. Längst hatte er aufgehört, menschlich zu sein. Die normalerweise tödlichen Schusswunden seines Körpers sprachen für sich. Nur schwarze Magie war es, die ihn noch aufrecht hielt.

»Mit deiner Macht könnte mich niemand mehr aufhalten«, wisperte er gierig, »Die alten Götter würden zu neuen Ehren gelangen und das Land unserer Väter könnte wieder uns gehören!«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Ich bezweifele, dass deine alten Götter gerne sehen, was du in ihrem Namen anrichtest.«

»Genug geredet!«, zischte der Dukun. Zamorras Worte schienen ihm trotz allem einen Stich versetzt zu haben.

»Gib es mir!«, forderte er noch einmal und stürzte unvermittelt vorwärts. Hart prallte er gegen den Körper des Dämonenjägers, der überrascht zurückstolperte.

Mit einem Aufstöhnen landete Zamorra im Matsch. Der Dukun setzte sofort nach. Schon kauerte er auf dem hingestreckten Körper des Parapsychologen. Gierig schloss er die Finger um Zamorras Amulett.

»Lass ihn los!«, rief Nicole. Sie hatte ihren Dhyarra-Kristall erhoben und war bereit, ihn einzusetzen. Ihr Gesicht zeigte trotz der Angst um Zamorra einen Ausdruck äußerster Konzentration.

Ein kurzer Gedankenbefehl von ihr genügte, und schon hielt sie Merlins Stern in der freien Hand.

Der Dukun ließ ein enttäuschtes Fauchen hören. Im nächsten Moment schleuderte ihn eine unsichtbare Faust von Zamorras Körper herunter. Aufheulend landete er im Schlamm.

Nicole ließ den Dhyarra-Kristall sinken, den sie soeben eingesetzt hatte. Zamorra rappelte sich schweratmend auf und kam an ihre Seite.

Der Dukun erhob sich ebenfalls. Lehm bedeckte sein Gesicht und den nackten Oberkörper. Mit jeder Sekunde wirkte er weniger menschlich.

»Ihr Narren«, zischte er. Schwarze Magie tobte durch seine Adern wie flüssiges Feuer. Seine hagere Gestalt war von einer finsteren Aureole umgeben, die sich gespenstisch vom Mondlicht abhob.

Dann entfesselte er seine Macht. Zunächst stoben nur knisternde Energieentladungen aus seinen Fingerspitzen, dann raste Nicole und Zamorra ein magischer Feuersturm entgegen.

Geistesgegenwärtig riss die schöne Französin Merlins Stern hoch und aktivierte das Amulett. Silbernes Leuchten breitete sich aus, als der Flammenorkan auf seinen Urheber zurückgeworfen wurde.

Der Dukun stieß ein zorniges Brüllen aus, als das Feuer über ihn hinwegraste. Er versuchte nicht, Schutz zu suchen, denn ihm selbst konnten die Flammen nichts mehr anhaben. Wie ein Fels stand er da, das Gesicht eine entstellte Fratze aus Irrsinn und Hass.

Mit funkelnden Augen sammelte er sich, um all seine aufgestaute Magie mit einem einzigen verheerenden Schlag auf die Feinde zu werfen. Ob er selbst dies überlebte, schien ihm gleich geworden zu sein.

Wieder trug der Nachtwind ein Kichern mit sich, das an eine boshafte alte Frau erinnerte.

»Halte ein«, gebot im nächsten Moment eine körperlose Stimme, die von überallher zugleich zu kommen schien, »Dazu habe ich dir deine Macht nicht gegeben!«

Der Dukun blickte sich mit einem Mal irritiert und furchtsam um, als er seine Herrin, die Hexenkönigin Rangda, erkannte.

»Sie haben es verdient zu sterben!«, begehrte er auf.

»Das zu beurteilen, liegt nicht in deiner Macht«, wurde er belehrt, »Ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Das Kosmische Rad muss sich weiterdrehen. Überdies vergisst du den Preis, den du zu zahlen versprochen hast!«

»Aber…«

»Schweig! Deine Rache hast du bekommen - nun musst du den Preis dafür bezahlen«, erklärte die Stimme rigoros. Meckerndes Lachen war zu hören. Dann fuhr Rangda, an die drei Menschen gewandt, fort: »Geht jetzt, bevor ich mich entschließe, euch ebenfalls hinab in mein Reich zu zerren.«

Zamorra, der das Amulett wieder an sich genommen hatte, blickte sich um und hielt Merlins Stern einsatzbereit in den Händen.

Abermals kicherte die Hexenkönigin.

»Geh, Weißmagier«, forderte sie unmissverständlich, »Ich weiß von deinem Ausflug in die Hindu-Höllen, doch mit diesen Dingen hast du nichts zu schaffen! Er hat mir sein Leben verschrieben, um sich an deinesgleichen rächen zu dürfen - nun ist es an ihm, seine Schuld zu bezahlen !«

Rangda zeigte sich gut informiert. Vor einiger Zeit war Zamorra tatsächlich in die Hindu-Höllen herabgestiegen, um Asha Devi von der indischen Demon Police zu retten.

Der Dämonenjäger wollte etwas erwidern, doch er kam nicht mehr dazu, seine Worte auszusprechen.

»Genug! Mich hungert…«, donnerte die uralt klingende Stimme.

Ein greller Lichtblitz erhellte die Nacht. Ein Aufschrei war zu hören. Zamorra spürte, wie Nicole das Bewusstsein verlor und gegen ihn stolperte, dann verließen auch ihn die Sinne.

***

Als Zamorra erwachte, war es heller Tag. Der Dukun und Martino waren verschwunden.

Völlige Stille lag über der kleinen Siedlung. Es regnete immer noch.

Der Dämonenjäger rieb sich die schmerzenden Schläfen und blickte sich um. Neben sich sah er Nicole und Santoso. Auch sie kamen langsam zu sich »Was ist geschehen?« fragte Nicole, die als erste die Sprache wiederfand.

»Die Hexe«, murmelte Zamorra, »Sie wollte nicht, dass wir ihre Pläne stören und hat uns ausgeschaltet.«

»Aber sie hätte uns doch einfach umbringen können«, warf der totenbleiche Santoso ein.

»Ich vermute, das stand ihr nicht zu«, antwortete Zamorra. Er wusste nur zu gut, dass die hinduistische Götterwelt, der Rangda entstammte, ihre ganz eigenen Gesetze hatte, nach der sie alle ein Teil der Kosmischen Harmonie waren.

Lag es vielleicht auch daran, dass das Amulett zeitweise etwas seltsam reagiert hatte und nicht von selbst aktiv wurde? Und dass es, obgleich es auf Zamorra und die Weiße Magie justiert war, von dem schwarzmagischen Alten berührt werden konnte, ohne ihm zu schaden, wohingegen der untote Johnson zerstäubt war?

Wahrscheinlich würde er es nie erfahren.

Aber er hatte auch so Probleme genug.

Der Parapsychologe seufzte. Auf dem Weg zurück in die Stadt würde er dem jungen Polizisten einiges erklären müssen. Er hoffte nur, dass er dies schaffte, ohne dessen geordnetes Weltbild endgültig zu zerrütten.

Völlig unvermittelt riss lautes Reifenquietschen den Dämonenjäger aus seinen Überlegungen.

Zamorra wandte den Kopf und sah mehrere Polizeifahrzeuge näher kommen. In dem ersten Jeep erkannte er Polizeichef Ridwan und den eigenwilligen Dr. Kurnia.

Eilig stiegen die beiden Männer aus und eilten auf die immer noch benommene Gruppe zu.

»Was ist geschehen? Geht es Ihnen gut?«, fragten der Polizeichef und der Pathologe wie aus einem Mund.

Zamorra winkte müde ab und rappelte sich hoch. Er half Nicole auf, bevor er antwortete.

»Das würden Sie doch nicht glauben«, seufzte er und richtete sich geistig bereits darauf ein, seine Aussage zu den Ereignissen der vergangenen Nacht immer und immer wieder neu herunterspulen zu müssen.

Und tatsächlich kehrten Nicole und er erst viele Stunden später in ihr Hotel zurück.

***

Die Beamten der Spurensicherung waren längst wieder fort und hatten ein kleines Schlachtfeld hinterlassen. Das Fenster war immer noch zerstört, und Regen drang ein. Zamorra verdross es, dass die Hotelleitung ihnen nicht ein anderes Zimmer zur Verfügung gestellt hatte. Das war mit der allgemeinen Verwirrung nicht zu entschuldigen.

Sofort, nachdem sie ihr Zimmer betraten, stürmte die Französin auf die Schränke zu und begann ihre Sachen zu packen, ungeachtet dessen, dass ihrer beider Kleidung noch durchnässt und schlammbesudelt war.

Zamorra grinste, als er Nicole so unvermittelt in Hektik verfallen sah.

»Wollten wir uns denn nicht noch ein bisschen am Strand tummeln, wo wir schon einmal hier sind?«, fragte er scheinheilig grinsend.

Mit blitzenden Augen fuhr Nicole herum. Draußen prasselte der Regen mit unverminderter Heftigkeit.

»Was für ein Strand?«, fragte sie. »Ich dachte, wir befänden uns hier in einem riesengroßen Aquarium! Wenn ich von oben nass werde, brauche ich das nicht auch noch von unten.«

Dann begann auch sie zu grinsen.

»Nein«, entschied sie, »Wir fliegen heim. Zuhause wartet noch eine Menge Papierkram auf dich, wie du dich sicher erinnerst.«

Zamorra stöhnte gepeinigt auf. Er konnte sich wirklich Schöneres vorstellen.

Der Dämonenjäger verdrehte die Augen. Doch dann war Nicole auch schon heran und verschloss seine Lippen mit einem innigen Kuss.
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